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In  den  folgenden  Blättern  soll  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Ernährungsverhältnisse  der  Fettleibigen  nach  denselben  Grund- 
sätzen zu  regeln,  welche  die  moderne  Physiologie  auch  bei  den  Nicht- 
Fettleibigen  als  gesundheitsgemässe  anerkennt,  und  auf  denen  eine 
rationelle  Diätetik  sich  aufbaut;  sie  haben  insbesondere  den  Zweck, 
an  die  Stelle  der  sogenannten  Banting-  oder  Fett- 
entziehungskuren etwas  Besseres,  den  natürlichen  Verhält- 
nissen Entsprechenderes  zu  setzen. 

Dass  die  vorliegenden  Mittheilungen  in  die  Form  eines  Vor- 
trages gekleidet  sind,  findet  darin  seine  PJrklärung,  dass  dieselben 
die  etwas  weitere  Ausführung  eines  Vortrages  sind,  welchen  ich  vor 
einem  grösseren  Kreise  von  Aerzten  am  3,  Juni  c.  in  der  7.  Haupt- 
versammlung des  niedersächsischen  Aerztevereinsbundes  in  Braun- 
schweig, gehalten  habe. 

Bei  der  vorliegenden  Publication  habe  ich  darauf  Bedacht  ge- 
nonmien,  dieselbe  in  ihrem  wesentlichsten,  die  Behandlung  betreffenden 
Theile,  auch  dem  Verständniss  von  Nichtärzten,  und  zwar  vornehm- 
lich dem  der  naturwissenschaftlich  gebildeten  Kreise 
anzupassen.  Nachdem  die  Bantingkur  sich  eine  so  grosse  Popularität 
erworben  hat,  schien  es  mir  in  mehr  als  einer  Beziehung  wüusohens- 
werth,  dass  die  Gründe,  warum  dieselbe  als  verwerflich  zu  erachten 
ist,    auch  ausserhalb   der   fachmännischen  Kreise  gewürdigt  werden. 
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Dass  in  jedem  einzelnen  Fallt'  für  diö  Durcliführung  der  betri'f- 
feudt'U  diätetischen  Maassnahmen,  welche  ich  enipfohle,  ein  ärztlicher 
Bcirath  unorlässlich  ist,  geht  aus  meiner  Darstellung  seihst  so  klar 
und  unzweideutig  hervor,  dass  dies  hier  nicht  ausdrücklich  betont 
zu  werden  braucht. 

Göttingen,    D.  Juli  1882. 

Ebstein. 


l)as  Thema,  welches  uns  heute  beschäftigen  soll,  die  Lehre  von 
der  Fettsucht  und  ihrer  Behandlung,  gehört  zu  denjenigen 
Problemen  der  Medizin,  worüber  wahrscheinlich  schon  :«■  Häupter  in 
Hieroglyphenmützen«  gewiss  aber 

„Häupter  im  Turban  und  schwarzen  Barett, 

Perückenhäupter  und  tausend  andere 

Arme  schAvitzende  Menschenhäupter"  (Heine.) 

gegrübelt  haben. 

Denn  die  Anfänge  unserer  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand 
lassen  sich  zurück  bis  auf  Hippocrates  verfolgen,  und  was  er  über  die 
Diät  der  Fetten  lehrt,  trifft  meines  Erachtens  den  Nagel  wenigstens 
ungefähr  auf  den  Kopf. 

Wenn  ich  sage,  dass  wir  uns  über  die  Fettleibigkeit  und  die  Fett- 
sucht, mit  welch'  letzterem  Wort  man  die  hohen  und  höchsten  Grade 
der  Fettleibigkeit  zu  bezeichnen  pflegt,  unterhalten  wollen,  so  präcisire 
ich  mit  diesem  Namen  die  Grenzen  unserer  heutigen  Aufgabe  klar 
genug.  Ich  meine,  dass  es  nur  Verwirrung  in  eine  an  und  für  sich 
sehr  einfache  Sache  bringen  heisst,  wenn  man,  wie  dies  Schindle r- 
Barnay  gethan  hat,  für  die  Bezeichnungen  »Fettleibigkeit«  und 
»Fettsucht«  den  Namen  »Verfettungskrankheiten«  ein- 
zuführen versucht.  Denn  wir  verstehen  doch  unter  Fettleibigkeit  nicht 
die  eigentlichen  Verfettungen  d.  h.  die  sogenannten  fettigen  Ent- 
artungen, welche  oft  so  schnell  zum  Zerfall  und  Schwunde  der  be- 
treffenden Theile  führen ,  wohin  z.  B.  die  fettige  Entartung  der  Muskel- 
fasern des  Herzens  gehört.  Ich  will  die  unter  krankhaften  Bedingungen 
acut  auftretenden  fettigen  Entartungen  hier  nicht  weitläufiger  erörtern, 
denn  sie  sind  uns  aus  der  ärztlichen  Praxis  genügend  als  äusserst  un- 
heimliche, oft  überaus  tückische  Erkrankungen  bekannt.  Vielleicht  hat 
es  aber  ein  Interesse  vorübergehend  Sie  wenigstens   darauf  aufmerksam 
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Beziehungen  der  Fettleibigkeit  zur  fettigen  Entartung. 


zu  iiuuhcii,  welche  inäehtige  Rolle  die  Verl'ettuugsprozesse  auch  hei 
allhekrtunten  physiologischen  Zustäiulen  spielen.  Erinnern  Sie  sich  vor 
Allem  der  ganz  normalen  und  hedeutungsvoUen  Vorgänge,  wo  das  Fett 
in  den  Drüsen  als  Sekretionsprodukt  auftritt,  so  in  erster  Reihe  an 
die  Sekretion  der  Milchdrüsen.  Gedenken  Sie  ferner,  dass  es  sich  bei 
der  Rückbildung  der  Gebärmutter  nach  der  Entbindung,  doch  wenig- 
stens zum  Theil,  um  die  fettige  P^ntartung    ihrer  Muskelfasern    handelt. 

Indessen  möchte  ich,  obgleich  ich  Fettleibigkeit  und  Verfettung 
nicht  als  gleichwerthig  betrachtet  wissen  will,  durchaus  nicht  läugnen. 
dass  bei  dem  uns  hier  interessircndeu  Zustande  fettige  Entartungen  voi- 
kommen,  uml  dass  zwischen  der  Fettleibigkeit  einerseits  und  den  Ver- 
fettungen lebenswichtiger  Parenchyme  andererseits  sogar  bestimmte 
Bindeglieder  existiren.  Ich  will  sogar  hier  gleich  hervorheben,  dass 
sich  z.  B.  unter  dem  Kintiuss  der  gerade  bei  den  schlimmsten  Formen 
der  Fettsucht  auftretenden,  sehr  hohe  Grade  erreichenden  ßlutarmutli 
öfters  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  solche  krankhafte  und  bedenk- 
liche Verfettungen  entwickeln.  Jedoch  was  wir  gewöhnlich  als  Fett- 
leibigkeit oder  als  Fettsucht  bezeichnen ,  das  unterscheidet  sich  docli 
wesentlich  von  dem ,  was  wir  in  dem  gewöhiüichen  Sprachgebrauche 
unter  der  Bezeichnung  »Verfettung  oder  fettige  Entart ung<  zu- 
sammenfassen. 

Bei  der  fettigen  Entartung  endet  die  Sache  mit  dem  Absterben 
des  betreffenden  Theils,  die  mit  Fett  erfüllten  Elemente  werden  zerstört 
und  verfallen  der  fettigen  Necrobiose.  Bei  den  fettigen  Infiltrationen, 
der  Obesitas  oder  Adipositas,  wozu  auch  unsere  gewöhnliche  Fettleildg- 
keit  gehöi-t,  erfüllt  das  Fett  die  Elemente,  ohne  dass  dieselben  auf- 
hören zu  loben.  Dass  man  bis  heut  ein  scharf  durchgreifendes  Krite- 
rium nicht  gefunden  hat,  welches  für  alle  Fälle  die  fettigen  Infiltra- 
tionen von  der  fettigen  Degeneration  bei  der  mikroskopischen  Untei- 
suchung  unterscheiden  lässt.  relevirt  dabei  Nichts  und  erschüttert  die 
Richtigkeit  der  angeführten  Thatsaclieu  nicht. ~  Bei  der  Fettleibigkeit 
in  ihren  verschiedenen  Graden  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche,  jedenfalls  aber  immer  überreichliche  Ansamm- 
lung von  Fett  in  dem  Binde-  und  zunächst  wohl  dem  Unterhautbinde- 
gewebe. Dasselbe  führt  mit  Recht  als  typischer  Träger  des  Fettes  auch 
den  Namen  des  Fettzellgewebes.  Denn  etwas  Fett  hat  in  seinem  Binde- 
gewebe wohl  jeder  gesunde  Mensch.  Auch  bei  denjenigen,  welche  man 
als  mager  bezeichnet,    findet  sich  hier   an    einzelnen  Stellen    etwas  Fett 
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dcponirt.  —  Dass  Fett  schwankt  bei  verschiedenen  Individuen  je  nach 
dem  Wechsel  der  so  mann  i  ff  fachen  individueUen  Verliältnisso  in  zi(!rnlich 
f>rossen  pliysioh)gisclieu  J>r(!iten.  Diese  Tliatsache  ist  uns  Alien  so  in 
Fleisch  und  l'.lut  übergegangen,  dass  wii-  nur  das,  was  die  (Jrcnzen 
des  Normalen  erreicht  oder  sie  nach  dei-  einen  oder  anderen  Itichtung 
überschreitet,  als  fett  oder  mager  bezeichnen.  Der  F(!ttansatz  wird 
etwa  vom  (5.  Monat  des  Fötallcbens  an  bereits  begonnen,  und  wir  wissen 
Alle,  dass  ein  normal  entwickeltes,  gesundes,  zur  richtigen  Zeit  geborenes 
Kind  über  ein  relativ  recht  ansehnliches  Fettpolster  zu  verfügen  hat,  so 
dass  die  Angaben  über  die  Fettmenge  beim  Neugeborenen  zwischen 
9  — 18%^  seines  Körpei'gewichts  schwanken.  Sie  ist  hier  relativ  grösser 
als  bei  erwachsenen  Menschen,  bei  denen  die  physiologische  Menge  des 
Fettes  von  Beclard  und  Quesnay  nur  auf  5 — 6^  des  gesammten 
Körpergewichtes  geschätzt  wurde.  Die  erstere  Zahl  bezieht  sich  auf 
Männer,  die  letztere  auf  Frauen,  bei  denen  auch  in  ganz  i)hysiologischen 
Zuständen  der  Fettgehalt  des  subcutanen  Bindegewebes  etwas  reichlicher 
sein  soll.  Traube  hält  eine  massige  Fettanhäufung  bei  Menschen  über 
50  Jahre  für  etwas  Normales.  Abgesehen  von  den  physiologischen 
Schwankungen  macht  die  Schwierigkeit  der  Untersuchungsniethoden  die 
Verschiedenheit  der  diesbezüglichen  Angaben  begreiflich.  Jedoch  wer- 
den wir  ohne  Weiteres  Vierordt  Recht  geben  dürfen,  wenn  er  die 
Moleschott 'sehe  Angabe,  dass  das  Fettgewebe  ^/^(,  des  gesammten 
Körpergewichts,  also  nur  2,5  %  desselben  betrage,  als  viel  zu  niedrig  ge- 
griifen  bezeichnet.  —  Wir  wissen  ferner ,  dass  sich  in  physiologischen 
Zuständen  das  Fett  an  ganz  bestimmten  Theilen  unseres  Körpers  im 
subcutanen  Bindegewebe  ansammelt,  und  es  gibt  eine  Reihe  von  Körper- 
stellen, welche,  wie  Jedem  bekannt,  selbst  bei  Personen  mit  reichlichem 
Fettpolster,  wenn  auch  nicht  absolut  fettlos ,  so  doch  auffällig  fettarm 
bleiben. 

Diese  eigenthümliche  Anordnung  des  Fettgewebes  im  normalen 
thierischen  und  menschlichen  Organismus  hat  etwas  Bestechendes  zu 
Gunsten  der  von  Toi  dt  vertretenen  Ansicht  über  die  Sonderuatur  die- 
ser Prädilektionsstellen  der  Fettablagerung. 

Während  nämlich  bis  vor  Kurzem  ganz  allgemein  angenommen 
wurde,  welcher  Auffassung  auch  die  neuesten  Untersuchungen  von  F 1  e  m  - 
ming  durchaus  günstig  sind:  dass  die  Bildung  der  Fettzellen  regelmässig, 
mit    vielleicht    keiner  Ausnahme,    von  den  fixen  Bindecewebszellen    aus 
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4  Lokalisation  d.  Fetts,  im  phys.  Zust.     Physiol.  Fettleber. 

Fettzellen  identisch  sind  —  ist  für  Toi  dt  das  »Fettgewebe*  der  Wirbol- 
thiere  ein  Or^an  cif,'eMor  Art.  welches  narh  keiner  Seite  hin  dem  Hinde- 
gcwebe  zugerechnet  wi-nlfn  darf,  sdinU-rn  weh  hos  als  besonders  geartetes 
Gewebe  mit  einem  eij^'onen.  wohl  oharakterisirten  Dlutfrefässsysteni  und 
einem  selbstständit,'en  Stotfwecliscl .  dessen  Troduct  das  Fett  ist,  ango- 
si'hen  werden  soll.  Auch  Flommiim  liat  tVi'ilich  für  die  Lokalitäten, 
wo  sich  ithysi()loj,'isi'h  Fett  ansammelt,  welche  er  als  kleine,  lokalisirte. 
immer  nur  einzelnen  Verästelunf,'sl)ezirken  der  kleinen  Getasse  t'oltjende 
Heerde  beschreibt,  eine  bestimmte  Einrichtung  der  Gefässe  in  Anspruch 
genommen.  Dieselbe  besteht  nach  ihm  in  einer  hinreichend  langen,  Id- 
kalen  Erweiterung  der  Gefässe,  aber  ein  besonderes  Organ  ist  für 
Flemming  das  » Fettgewebe  «  ~ —  eine  Bezeichnung,  welche  er 
sorgfältig  vermeidet,  nicht. 

Indessen  sind,  abgesehen  von  dieser  Divergenz  der  Ansichten.  (Utcli 
alle  Beobachter  darin  einig,  dass  jede  Bindegewebszelle  sich  unter  Um- 
ständen in  eine  Fettzelle  umwandeln  könne.  Audi  T o  1  dt  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  Beobachtern  nur  dadurch ,  dass  er  eine  solche 
Umwandlung  unter  streng  physiologischen  Bedingungen  nicht  acceptirt, 
sondern,  dass  er  die  Aufnahme  von  Fett  in  eine  gewöhnliche  Binde- 
gewebszelle entweder  für  ein  krankhaftes  oder  für  ein  in  den  Begriff 
der  Mästung  fallendes  Symptom  hält.  Keineswegs  nimmt  Toi  dt  an, 
was  einige  Autoren  in  ihn  hinein  interprctirt  haben,  dass  gerade  bei 
den  Fettsüchtigen  das  > Fettgewebe <  von  Haus  aus  in  einer  besonderen 
Ausdehnung  angelegt  sei,  sondern  bei  ihnen  nimmt  er  eben  so  wie  jeder 
Andere  an,  dass  das  Fett  in  die  Bindegewebszellen  infiltrirt  sei. 

Wir  werden  nun  als  Facit  dieser  bisherigen  Besprechungen  soviel 
als  sicher  annehmen  dürfen,  dass  unter  physiologischen  Bedingungen  meist 
die  Ansammlung  von  Fett  auf  bestimmte  Lokalitäten  des 
Bindegewebes,  zumal  des  subcutanen  beschränkt  ist. 
wobei  ich,  da  mir  eigene  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  fehlen, 
unentschieden  lassen  muss,  ob  diese  Prädisposition  gewisser  Körper- 
stellen lediglich  auf  besonderen  Gefässeinrichtungen  (Flemming)  beruht, 
oder  ob  sich  an  ihnen  ein  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  ausge- 
zeichnetes Spezitisches  Organ,  das  Fettgewebe  (Toldtj  bctindet. 

Von  den  inneren  Organen  ist  es  nur  eins,  welches,  und  zwar  tem- 
porär, in  physiologischen  Zuständen  an  der  Fettablagerung  participirt, 
nämlich  die  Leber,  von  der  man  ja  überdies  von  Alters  her  weiss, 
dass  sie  das  Organ  ist,  welches  überwiegend  leicht  in  den  Zustand  der 
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tctiif,'eii  Dü^'oueratioii  ^'(;r;itli.  Kolli  Icor  hat  /uorst  l)r;ol)rK;litot,  dass 
hei  siuikcih1(!I1  'l'hici'oii  i'Ogelniiissifi;  ciiii^'C!  Stnii(l(;ri  iiiirh  (h;r  I)i{^f;stiori 
eine  Art  von  Fettlehcr  i)hysiologisch  vorkoiDint,  und  Virrihow  h;it  iiiich- 
her,  hercits  vor  hiiif^crer  Zeit,  die  Uezieliuii^'en  dos  Kotts  zur  Leiter 
genauer  verfolgt  und  gelehrt,  dass  ein  naher  Zusaniinenhang  zwisrhcn 
den  physiologischen  und  pathologisehen  Formen  der  Fettleher  besteht. 
Auf  eine  offenbar  jdiysiologische  Form  der  Fettleher  hat  zuerst  Meissner 
bei  eierlegenden  Hühnern  aufmerksam  gemacht,  bei  welcher  das  Fett 
grossentheils  ausserhalb  der  Leberzellen  zu  liegen  scheint,  und  welche 
weder  bei  den  Hähnen  noch  bei  den  Hühnern,  welche  seit  längerer 
Zeit  nicht  gelegt  hatten,  auch  wenn  dieselben  sonst  wohlgenährt  waren, 
sich  vorfand.  Meissner  hat  dieselbe  in  Beziehung  zum  Dotterfett 
gebracht. 

Kehren  wir  nun  zum  Fett  im  subcutanen  Bindegewebe  zurück. 
Zwischen  normalem,  reichlichem,  übei-reichlichem  Fettpolster  im  l'nter- 
hautbindegewebe  finden  sich  die  mannigfachsten  Abstufungen.  Mit  zu- 
nehmendem Fettreichthum  wandeln  sich  immer  mehr  Bindegewebszellen 
in  Fettzellen  um,  d.  h.  in  Zellen,  welche  einen  fettigen  Inhalt  haben. 
Derselbe  hat  als  Fetttropfen  von  dem  bekannten  Aussehen  so  sehr  im- 
ponirt,  dass  man  eine  gewisse  Mühe  gehabt  hat,  die  Zellennatur  dieser 
Dinge  wirklich  festzustellen.  "Wir  wissen  ferner  in  chemischer  Be- 
ziehung, dass  der  flüssige  Inhalt  dieser  Zellen,  wie  jedes  thierische  Fett, 
sei  es  der  Rinds-  oder  Hammeltalg  oder  das  weiche  Schw'einefett  ebenso 
wie  das  menschliche  Fett  wesentlich  aus  Tripalmitin,  Triolein  und 
Tristeariu  besteht.  Das  Spezifische  dieser  Fette  aber,  welche  mau  an 
Aussehen  und  Geschmack  mühelos  von  einander  unterscheidet,  und  wel- 
ches für  jede  Thierspezies  durchaus  charakteristisch  ist,  rührt  fast  ledig- 
lich von  dem  verschiedenen  Mengenverhäitniss  her,  in  denen  die  ge- 
nannten Fettarten  mit  einander  gemischt  sind.  Denn  für  unseren  Zweck 
ist  es  von  keiner  Bedeutung,  genauer  auszuführen,  dass  in  verschiedenen 
Fettarten  noch  verschiedene  Fettsäuren  gefunden  worden  sind,  welche 
wahrscheinlich  ebenfalls  als  Glycerinverbindungeu  in  den  betreffenden 
Fetten  vorhanden  sind.  Auch  bei  demselben  Individuum  ist  das  Fett 
nicht  an  allen  Körpergegenden  in  gleicher  Weise  zusammengesetzt.  Es 
ist  beim  Menschen  constatirt,  dass  das  Fett  im  LTuterhautgewebe  mehr 
Olein  enthält  als  das  Nierenfett. 

Diese  Fettablagerungen  nun,  welche  je  länger  je  mehr  immer 
grössere  Abschnitte  des  subcutanen,    sowie  des  die  inneren  Orcane  um- 
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hüllenden  und  in  sie  eindringenden  Bindegewebes  umfassen,  können  sich 
zum  Monströsen  steigern  und  besonders  dit,'  ältcnn  Beobachter  haben  in 
ihren  Schriften  eine  wahre  Bhnnenlese  solther  l'ettun^'i'heuer  —  sit  venia 
verbo  —  uns  überliefert,  deren  Auf/ählunti  ieli  mir  an  dieser  Stelle 
gewiss  erlassen  kaini.  Es  genüge  anzuführen,  dass  in  solchen  Köriiern 
schliesslich  das  Fett  geradezu  eine  dominirende  Rolle  spielt.  Zolldiekc 
Schichten  Fett  unter  der  Haut,  besonders  am  Bauch,  an  den  Ober- 
schenkeln, den  Brüsten  u.  s.  w.  sind  nichts  Ungewöhnliches.  Das  grosse 
Netz  kann  eine  Dicke  von  mehreren  Cent,  erreichen.  Boerhave  er- 
Avähnt  einen  Fall,  wo  das  Netz  allein  10  Pfund  wog.  Von  den  Ein- 
geweiden entartet  gewöhnlich  zunächst  die  Leber  fettig,  aber  besonders 
beachtenswerth  sind  die  fettigen  Auflagerungen  auf  dem  Herzen, 
welche  schon  Senac  genau  schilderte,  und  welche  Qua  in  scharf  von 
'der  fettigen  Entartung  des  Herzmuskels,  wo  die  denselben  zusammen- 
setzenden Fasern  fettig  entarten  und  zu  Grunde  gehen,  trennt.  Diese 
Fettauflagerungen  auf  dem  Herzen  linden  sich  ganz  vornehmlich  bei 
fettleibigen  Personen.  Sie  können  so  hohe  Grade  erreichen,  dass  der 
Herzmuskel  ganz  zu  fehlen  scheint.  Leydcn  hat  in  neuester  Zeit  be- 
sonders diese  Form  des  Fettherzeus  in  anatomischer  wie  klinischer  Be- 
ziehung mit  grosser  Sorgfalt  gewürdigt. 

Was  die  Symptome  der  über  die  Norm  gesteigerten  Fett- 
ablagerung betrifft,  so  kann  man  vielleicht  drei  Stadien  derselben 
unterscheiden.  In  dem  ersten  Stadium  ist  das  betreffende  Individuum 
eine  beneidete  Person.  Man  bewundert  seine  Corpulenz,  seinen 
Embonpoint,  der  Körper  wird  voller,  seine  Formen  runden  sich,  die 
Muskulatur  nimmt  noch  gleichmässig  mit  dem  Fett  zu.  Im  zweiten 
Stadium  wird  der  Fettleibige  eine  komische  Person.  Das  Volk  be- 
lächelte zu  allen  Zeiten  die  Fettleibigen.  Die  Alten  spotteten  über 
den  fetten  Silen  bei  den  Festzügen  zu  Ehren  seines  Zöglings  Bacchus, 
der  dicke  Falstaff  ist  der  populäre  Vertreter  der  niederen  Komik. 
Die  Werke  unserer  Dichter  sind  so  voll  von  drastischen  Schilderungen 
über  die  Symptomatologie  der  Fettleibigkeit,  dass  die  Pathologen  bei 
ihnen  in  die  Schule  gehen  könnten.  In  den  ersten  Anfängen  dieses 
Stadiums  trägt  der  Fettleibige  die  Inconvenienzen,  die  sein  zunehmendes 
Köniervolumcn,  seine  grössere  Körperlast  mit  sich  bringt,  mit  einer 
gewissen  Würde.  Die  in  Folge  der  grösseren  Arbeitsleistung  und  der 
reichlichen  Eiweissaufnahme  mastiger  werdenden  Muskeln  compensircni 
zunächst  auch  diese  Beschwerden. 
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FiS  gil)t  ol)(!ii  Fettleibige,  wclclu;  (rot/  veiinclirter  SchweiHsl)il<liiiif< 
und  etwas  Kurzathmigkeit  nooli  rüstige  Fussgänger  sind  iuhI  die  sirli 
Tage  lang  auf  der  Jagd  licrunituninicln.  Sie  achten  der  ijeselnverdeu 
nicht,  die  sie  zu  überwinden  veriniigen.  Indessen  wenn  sie  erst  in  das 
Stadium  kommen,  wo  das  > fette  Gesicht  wie  Vollmond  glänzt,  und  drei 
Männer  den  Schmcerbauch  nicht  umspannen,"^  dann  wird  den  Trägern 
desselben  die  Sache  unbequem.  Solche  Leute  üi  la  Falstaff  mit  ihrem 
Wanst  von  100  Pfunden  haben  viel  Beschwerden.  Falstaff  klagt  von 
sich  selbst:  »Ein  Mann  von  meinen  Nieren,  der  so  wenig  Hitze  verträgt 
wie  Butter,  der  im  ewigen  Aufthauen  und  Evaporiren  lebt!- 

In  diesen  kurzen  Worten  liegt  eine  ganze  Leidensgeschichte,  welche 
aber  das  Mitleid  noch  nicht  rege  macht.  Der  schwerfällige  Gang,  die 
plumper  werdenden  Gesichtszüge  reizen  den  Spott,  zumal  der  Mageren. 
»Es  gibt  Leute«,  sagt  Lichtenberg,  »die  so  fette  Gesichter  haben, 
dass  sie  unter  dem  Speck  lachen  können,  so  dass  der  grösste  physiogno- 
monische  Zauberer  nichts  mehr  davon  gewahr  wird,  da  wir  arme  dünne 
Geschöpfe,  denen  die  Seele  unmittelbar  unter  der  Epidermis  sitzt,  immer 
die  Sprache  sprechen,  worin  man  nicht  lügen  kann«. 

Der  Ernst  der  Situation  fängt  den  Fettsüchtigen  an  klarer  zu 
werden,  sie  lachen  nicht  mehr  unter  dem  Speck,  denn  allmälig  gesellen 
sich  zu  den  Bescbwerden,  welche  die  zunehmende  Körperlast  ihnen  be- 
reitet und  welche  sie  mit  einem  gewissen  Humor  ertrugen,  ernstere 
Stöi'ungen,  welche  theils  abhängen  von  einer  Beschädigung  lebenswichtiger 
Organe,  insbesondere  des  Herzens  oder  der  Leber,  theils  von  der  Com- 
plication  mit  anderen  schweren  constitutionellen  Erkrankungen,  welche 
sich  im  Gefolge  der  zunehmenden  Fettleibigkeit  häufig  entwickeln.  Ich 
erinnere  vor  Allem  an  die  Anämie,  welche  bei  hohen  Graden  der 
Fettsucht  stets  vorhanden  ist  und  unter  deren  Einfluss  der  Zunahme 
der  Fettablagerung  erfahrungsgemäss  Vorschub  geleistet  wird;  ich  er- 
innere ferner  an  die  Gicht  und  den  Diabetes,  unheimliche  aber 
häufige  Gefährten  der  Fettsucht,  zu  deren  Entwickelung  sie  entschieden 
als  Gelcgenheitsursache  prädisponirt.  In  diesem  dritten  Stadium  wird 
der  Fettsüchtige  ein  bemitleidenswert  her  und  bemitleideter 
schwer  kranker  Mensch.  Nicht  jeder  Fettleibige  kostet  alle  diese  3 
Stadien  mit  ihren  Consequenzen  durch,  welche  ich  nicht  in  ihren  Details 
hier  verfolgen  will,  denn  dann  müsste  ich  ein  grosses  Stück  specieller 
Pathologie  erörtern.  Die  Fettleibigen  gehen  oft  früher  zu  Grunde,  sei 
es  an  intercurrenten  Krankheiten,  sei  es  dass  bevor  die  Fettablagerung 
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in  don  äusseren  Bedeckungen  ihre  höelisten  Grade  erreicht,  sich  eine 
der  erwäluiten  lebensbedrohenden  Coniitlicationen  entwickelt. 

NVie  hohe  Grade  die  Fettansammluiipcn  erreiclien  können  ist  be- 
kannt. Ich  habe  darauf  auch  bereits  bei  Besprechung  der  anatomischen 
Verhältnisse  der  Fettsucht  aufmerksam  gemacht. 

Man  hat  oft  Fälle,  wo  das  Körpergewicht  100  Kilo  crreidit  und 
übersteigt,  aber  auch  weit  höhere  Gewichte  sind  nicht  selten ;  ja  die 
mitgetheiltcii  Zahlen  grenzen  an  das  Unglaubliche  und  vielen  älteren 
Beobachtungen  klebt  etwas  Hyperbolisches  an.  Der  nachtheilige  Ein- 
Huss  der  Fettleibigkeit  auf  die  geistige  Thätigkeit  ist  sicher  oft  über- 
schätzt worden,  und  Gr isolies  und  Alibert  heben  gewiss  mit  liei  ht 
hervor,  dass  man  ohne  thatsächliche  Begründung  die  Fettsüchtigen  be- 
schuldige, zu  jeder  geistigen  Anstrengung  unfähig  zu  sein. 

J.  P.  Frank  bemerkt,  dass  es  geistreiche  Fettbäuche  genug  gebe, 
und  die  Geschichte  liefert  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  von  grossen 
Männern,  die  fett  waren.  Möglicherweise  ist  das  Klima  des  Landes 
und  die  Eigenart  seiner  Bewohner  von  einem  Einfluss,  welcher  die 
Widersprüche  der  Beobachter  erklärt.  Cantani  in  Neapel  schildert 
den  Einfluss  der  Fettsucht  auf  die  geistige  Thätigkeit  als  einen  höchst 
deletären ;  »das  Fett«,  sagt  er,  »löscht  die  göttliche  Flamme  des  Geistes 
aus,  bevor  ihm  noch  das  höhere  Alter  das  Oel  der  cerebralen  Er- 
nährung cntzielit«.  Jedenfalls  wird  man  aber  zugeben  müssen,  dass  die 
zunehmende  Fettleibigkeit  der  vollen  Entfaltung  der  geistigen  Kräfte 
nicht  förderlich  ist. 

Was  nun  die  Diagnose  der  Fettleibigkeit  und  insbesondere  der 
Fettsucht  anlangt,  so  ist  dieselbe  eine  so  einfache,  dass  sie  in  der 
Regel  sogar  die  Laien  vollkommen  richtig  treffen.  Dieselbe  wird  nicht 
erleichtert  durch  tabellarische  Uebersichten  der  Greuzwertlie  und  des 
Mittels,  wie  viel  au  Taillcnumfang  und  Körpergewicht  einem  Menschen 
von  bestimmtem  Alter  und  bestimmter  Körpergrösse  zukommt.  Insbesondere 
halte  ich  die  auf  mich  sehr  kleinen  Zahlenreihen  basirende  Aufstellung 
von  Q  u  e  t  e  1  e  t ,  die  auch  heut  noch  viel  und  gern  citirt  und  nach- 
gedruckt wird,  für  nutzlosen  Ballast.  Wer  sich  überzeugen  will,  in 
wie  erheblichen  physiologischen  Breiten  Körperlänge  und  Körpergewicht 
in  ein  und  demselben  Lebensalter  bei  sonst  gesunden  Individuen  schwankt, 
der  braucht  sich  imr  die  in  dieser  Beziehung  von  Beneke  bei  den 
Mannschaften  des  XI.  Preussischen  Jägerbataillons  in  Marburg  mit  di  r 
grössten  Sorgfalt  ausgeführten  Untersuchungen  anzusehen.     Wir  kfiniK  ii 
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daraus  Icrucii,  dass  l'üi-  di(!  Dia^uoso  d(!r  i-Vitsiidjl,  iui  coucn;!.«'!!  l'uU 
mit  solchen  statistischen  Erhcbunf^eii  zur  Zoit  nichts  iuizufanKon  ist. 
Aber  glücklicherweise,  um  zu  entscheiden,  ob  Jemand  zu  fett  sei,  dazu 
brauchen  wir  auch  die  Mithülfe  der  Statistik  nicht.  Weit  grössere 
Schwierigkeiten  macht  die  Prognose  der  Fettsucht  im  concreten  Falle. 
Wir  wissen,  dass  der  Volksmund  auch  heute  noch,  wie  dies  bereits 
Hippocrates  that,  den  Fettleibigen  kein  langes  Leben  zubilligt.  Fs 
drohen  ihnen  in  der  That  G-efahren  von  vielen  Seiten.  Ein  massiges, 
in  den  Grenzen  der  Norm  si(;h  bewegendes  Fettdepöt  ist  freilich  ein 
gutes  Sparmittel,  womit  der  Organismus  in  Zeiten  der  Noth  wirth- 
schaften,  und  das  Organeiweiss  vor  zu  schnellem  Verbrauch  für  eine 
gewisse  Frist  schützen  kann;  ein  zu  reichliches  Fettlager  gefährdet 
aber,  je  mehr  es  zunimmt,  die  Existenz  des  Individuums  aus  Gründen, 
welche  ich  Ihnen  bereits  klargelegt  habe.  Der  Fettleibige  wird  wider- 
standsloser gegen  die  ihn  umgebenden  Schädlichkeiten,  und  wenn  er 
einer  acuten  infektiösen  Krankheit  verfällt,  übersteht  er  sie  schwerer, 
als  ein  gut  genährter  und  mit  normalem  Fettpolster  Ausgerüsteter.  Für 
die  Prognose  im  concreten  Falle  ist  von  wesentlichster  Bedeutung,  wie 
schnell  die  Fettsucht  zunimmt,  ob  frühzeitig  sich  Anämie  hinzugesellt, 
ob  die  inneren  lebenswichtigen  Organe,  besonders  das  Herz,  leistungs- 
fähig sind.  In  je  Jüngern  Jahren  die  Fettleibigkeit  hohe  Grade  erreicht, 
um  so  weniger  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  das  Leben  dabei  lange  Zeit 
erhalten  wird;  denn  gewöhnlich  schreitet  die  Krankheit  unaufhaltsam 
weiter,  nachdem  sie  einmal  eingesetzt  hat.  Dass  aber  die  Krankheit  in 
dieser  perniciösen  Weise  fortschreitet,  das  liegt  nicht  zum  kleinste  Theile 
in  einer  wohl  begreiflichen  und  verzeihlichen,  aber  deshalb  nicht  minder 
beklagenswerthen  menschlichen  Schwäche,  welche  die  Kraft  nicht  hat, 
die  Entsagungen  zu  tragen,  welche  ihnen  ihre  Constitution  auferlegt. 
Diese  menschliche  Schwäche,  welche  nur  erträgt,  was  ihr  passt  und  ihr 
bequem  ist,  wird  bewirken,  dass  es  Fettleibigkeit  und  Fettsucht  geben 
wird,  so  lange  es  Menschen  gibt.  Diese  Energielosigkeit  auf  sogenannte 
Reize  des  Lebens  zu  verzichten  ist  ceteris  paribus  ein  schwerwiegen- 
des Moment  für  die  Prognose.  Wo  man  ihr  begegnet ,  wo  der  Mahn- 
ruf Shakespeares : 

„Den  Körper  mind're,  mehre  Deinen  Werth; 

Lass'  ab  vom  Schlemmen,  wisse  dass  das  Grab 

Dir  dreimal  weiter  gähnt,  als  andern  Menschen!'"      (Heinrich  IV.) 
ungohört    verhallt,    —    da    darf   man    die  Prognose    um    ein   gut  Theil 
schlechter  stellen. 
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Wenn  wir  nun  fragen,  unter  welchen  Umständen,  auf  welrlior 
ätioloßischeu  Basis  sich  diese  reichlichen  Fettansaninihnifron  i'nt- 
wickcln,  so  ist  es  allhckannt.  dass  dieselben  mit  Vdrliebc  bei  jzan/  be- 
stiiuniten  KatCLrorien  von  IMens(  lien  beobachtet  werden.  Wir 
wissen,  dass  Leute,  welche  reichlich  und  \ixit  zu  essen  pHe.u'en  und  ott 
auch  viel  geistige  Getränke  geniesscn .  ohne  dass  sie  kürperlichi'  oder 
geistige  Anstrengungen  zu  ertragen  liaben ,  almonn  viel  Fett  ansetzen. 
Ein  begünsti.Lrendes  Moment  ist  über  flies  ein  friedliches  Leben,  welches 
nicht  durch  heftige  Gcmüthsbewcgungcn  oder  Leidenschaften  erschüttert 
wird,  und  es  lässt  sich  gewiss  darüber  streiten,  ob  das  Phlegma  nielir 
die  Ursache  oder  die  Folge  des  reichlichen  Fettansatzes  ist.  Die  zu- 
letzt angeführten  Momente,  welche  der  harte  Kampf  um's  Dasein  mit  sicli 
bringt,  sind  naturgeniäss  bei  Männern  weit  mehr  wirksam  als  bei  Frauen. 
Wenn  nun  auch  manche  Männer  bestrebt  sind,  die  Ungleichheit  und 
Benachtheiligung,  welche  ihnen  das  Schicksal  im  Vergleich  mit  di'in 
weiblichen  Geschlecht  zudiktirte,  durch  grössere  Vorliebe  für  den  Alkoliol- 
genuss  zu  compensiren,  so  ist  das  nicht  die  Regel  und  bei  den  besseren 
Ständen  im  Allgemeinen  doch  relativ  selten  der  Fall.  Aus  diesen  Erör- 
terungen erhellt  wohl  wenigstens  der  wesentlichste  Grund,  aus  welchem 
in  den  besseren  Ständen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  der  Lebens- 
weise, die  Frau  mehr  zu  reichlichem  Fettansatz  zu  neigen  scheint,  als 
der  Mann.  St.  Germain  schiebt  die  grosse  Prädisposition  der  Frauen 
für  die  Fettleibigkeit  lediglich  auf  die  Trägheit,  in  der  sie  leben.  Nur 
die  Wäscherinnen  und  Köchinnen  finden  in  diesem  Punkte  vor  ihm 
Gnade.  •Seine  Angaben,  dass  die  Wittwer  abmagern  und  die  Wittweu 
fett  werden,  beruht  wohl  nicht  auf  einer  breiten  thatsächlichen  Basis, 
wenigstens  hier  in  Deutschland  nicht.  Dass  die  körperliche  Ruhe  auch 
unter  keineswegs  beneidenswerthen  Verhältnissen  den  Fettansatz  fördert, 
lehren  die  Personen ,  welche  in  Gefängnissen  bei  jahrelanger  Haft  ein 
reichliches  Fettpolster  bekommen.  Dass  ebenso  wie  der  Mangel  aus- 
reichender Körperbewegung  auch  der  Mangel  an  Sonnenlicht  an  der 
Entwickelung  der  Fettleibigkeit  ei«en  grossen  Antheil  hat,  dürfte  durch 
die  Erfahrungen  bei  der  Thiermästung  ausreichend  bewiesen  sein.  Recht 
naiv  klingt  der  Beweis,  den  Chambers  antritt,  um  zu  beweisen,  wie 
günstig  der  Mangel  an  Sonnenlicht  für  die  Entwickelung  der  Fettsucht 
ist.  Er  schildert  sehr  ernsthaft,  wie  ein  ^lann.  welcher  in  dem  Kelbr 
einer  Brauerei  fett  geworden  war,  mager  wurde,  als  er  in  demselben 
Geschäft    als  Diener  eintrat.     Dass    er   sein  Fettpolster    in    den  Kellern 
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der  Brauerei  aber  trotz  f^roKsisr  Mässi^kfiit  sidi  (■rworlicu  liiitfc  ihiiTtc 
nicht  viel  jj^liinhi^i)  H(H)\va\  finden.  —  J51utarrn(!  tendiren  zur  J''(!ttl)ilduii^'  und 
zum  vcrnuüirtcn  Fettansatz,  indem  mit  der  Veririii)(J(!runf,'  der  lotlien 
Blutkörperchen  die  Zahl  der  Sauerstoffträger  vermindert,  und  die  Oxy- 
dation dadurch  eine  mangelhafte  und  unzureichende  wird.  Auf  diese 
Weise  verschwindet  das  anscheinend  Paradoxe  eines  ärztlichen  Krfali- 
rungssatzes,  dass  die  Fettsucht,  als  ein  allerdings  nicht  erfreuliches 
Embonpoint,  als  Symptom  des  Sicchthums  in  den  frühesten  Stadien 
schwerer  Erkrankungen  auftritt,  wobei  das  Fett  natürlich  sehr  bald  wie- 
der verschwindet.  Daraus  erklärt  sich  ferner,  wenigstens  zum  Theil, 
warum  nach  schweren  Krankheiten  und  grossen  Blutverlusten  sich  nicht 
selten  hochgradige  Fettleibigkeit  entwickelt.  In  solchen  Fällen  wirkt 
freilich  auch  die  als  Ersatz  für  die  erlittenen  Verluste  oft  in  über- 
hasteter Weise  eingeführte  zu  grosse  Nahrungsmenge  als  ein  begünsti- 
gendes Moment. 

Einen  sehr  grossen  Einfluss  schreibt  man  ferner  in  der  Aetiologie 
der  Fettleibigkeit  den  Störungen  der  geschlechtlichen  Funktio- 
nen zu.  Der  direkte  Einfluss  derselben  auf  den  vermehrten  Fett- 
ansatz ist  meiner  Ansicht  nach  vielfach  und  erheblich  überschätzt  wor- 
den. Bekannt  ist  es  ja,  dass  man  bei  weiblichen  Thieren  die  Eierstöcke 
exstirpirt,  um  die  Mästung  zu  erleichtern.  Es  werden  auch  vereinzelte 
Fälle  von  Fettsucht  beim  männlichen  Geschlecht  berichtet,  welche  sich 
zur  Zeit  der  Pubertät  ziemlich  plötzlich  bei  Individuen  mit  mangelhafter 
Entwickelung  der  Hoden  und  des  Penis  einstellte.  Daraus ,  dass  in 
solchen  Fällen  die  Therapie  Erfolge  bei  der  Behandlung  der  l^ettsucht 
aufzuweisen  hatte,  lässt  sich  von  vornherein  erschliessen,  dass  die  doch 
ruhig  fortbestehende  Hemmungsbildung  des  Geschlechtsapparates  nicht 
die  grundlegende  Ursache  für  die  Fettleibigkeit  gewesen  sein  kann. 
Auch  sind  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  den  Einfluss  der  Castra- 
tion  bei  Menschen  auf  die  Körperbeschaffenheit  ausserordentlich  ver- 
schieden. Es  geben  nämlich  wohl  fast  ebenso  viel  Beobachter  an.  dass 
die  Eunuchen  fett  werden,  als  andere»  das  direkte  Gegentheil  behaupten, 
während  noch  andere  berichten,  dass  die  Eunuchen  weder  fetter  noch 
magerer  seien  als  andere  Menschen. 

Was  nun  der  Einfluss  des  Geschlechtslebens  der  Frauen 
auf  das  Zustandekommen  der  Fettleibigkeit  anlangt,  so  wird  gewöhnlich 
angeführt,  dass  Störungen  der  Menstruation  von  grossem  Einfluss  auf 
die  Vermehrung  des  Fettansatzes  sind.     Bei   nicht  menstruirten  Frauen 
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hat  iiian  tk'UM'lln'ii  ivii-hlifh  worden  sehfii.  uiitl  aiitli  zur  Zoit  der  lii- 
volutionsperiodc  bcobaohtt't  man  öFttT,  (hiss  Fiaiu'u  li^ttor  werden. 
Kiieirer  theilt  eine  diosbe/.ii|j;lk-he  Statistik  von  Tilt  mit.  iHMsclbo 
fand  bei  der  rntersuiduuiü;  von  2S2  Frauen  .  bei  denen  die  Menstrua- 
tion seit  ö  Jaliren  giinzlich  auffrehört  liatte,  dass  121  unter  ihnen  stär- 
ker ;;oworden  waren,  dass  dagegen  7 1  ihren  früheren  Umfanf?  beil)ehalten 
hatten,  und  dass  90  magerer  geworden  waren.  Krieger  will  sogai- 
einen  wohlthätigen  Einfluss  dieses  zunehmenden  Embonpoints  während 
der  Zeit  der  Weehseljahrc  auf  die  Frauen  beobachtet  haben,  indem  sie 
von  nervösen  Beschwerden ,  welche  die  Cessatio  mcnsium  so  häufig 
begleiten,  frcibleiben,  cvent.  dieselben  früher  los  werden  sollen.  Krie- 
ger legt  sich  die  Sache  so  zurecht,  dass  durch  die  Verwendung  des 
überschüssigen  Blutes  zur  Fettbildung  alle  seither  vorhandenen  partiellen 
Congestioncn ,  i)rofuse  Absonderungen  und  nervöse  Störungen  ilire 
Erledigung  finden.  Andere  Frauen  beginnen  nach  rasch  aufeinander 
folgenden  Schwangerschaften,  besonders  wenn  sie  nicht  stillen,  wohlbe- 
leibt zu  werden.  Aber  auch  bei  Frauen,  welche  in  Folge  von  l'terus- 
oder  Ovarialleiden  unfruchtbar  sind,  beobachtet  man  ein  (ilciches,  und 
B  e  u  e  k  e  glaubt,  dass  dabei  eine  besondere  Thätigkeit  der  Leber,  wenn 
auch  nicht  in  ausschlaggebender  Weise  zu  beschuldigen  sei. 

Ich  bin  nach  meinen  Erfahrungen  geneigt,  die  in  solchen  Fällen 
häufig  vorhandene  Anämie  als  ein  wesentlich  prädisjionirendes  Moment 
für  die  Entstehung  der  Fettleibigkeit  anzusehen.  Man  Imt  den  Ein- 
fluss derselben  vielleicht  etwas  unterschätzt. 

Jeder  einzelne  Fall  will  dabei  auf  seine  individuelle  Entwickelung 
angesehen  werden,  wenn  man  nicht  grobe  Missgriffe  in  der  Praxis  machen 
will.  Meiner  Ansicht  nach  sind  die  bei  allen  (diesen  Zuständen  mit- 
spielenden und  in  Betracht  zu  ziehenden  Faktoren  zu  complexcr  Natur, 
als  dass  dabei  allein  mit  grossen  Zahlenreihen  und  statistischen  Im'Iic- 
bungen  unserer  Erkenntniss  geholfen  wäre.  Das  Beispiel  von  der 
Castration  der  Thiere  berechtigt  uns  nicht  zu  dera  Schlüsse,  dass  der  Ausfall 
der  Thätigkeit  der  Eierstöcke  alleiit  die  Fettleibigkeit  bewirke.  Denn  die 
Viehzüchter  benützen  daneben  noch  eine  geeignete  forcirtc  Fütterung 
und  die  Einzwängung  in  enge  Räume,  um  fettleibige  Tliicre  zu  erzielen. 
He  gar  gibt  als  Folge  der  Castration  junger  Schweine  allerdings  eine 
Tendenz  zum  Fettansatz  an ,  bei  der  Castration  erwachsener  Thiere 
(Kühe)  bezeichnet  er  die  grössere  Neigung  zum  Fettansatz  als  proble- 
matisch.    Wenn  er  nun  auch  bei  doppelseitiger  Exstirpation  der  mensch- 
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liehen  Eierstöcke  nicht  ganz  selten  eine  Tendenz  zu  stärkerem  Fett- 
ansatz fand,  so  j^^enUgt  das  gewiss  nicht,  um  einen  iWyrkicu  Kinfluss  der 
Ovarien  auf  die  Fiuiwiclicliiiig  i\rr   h\\\i\r.\])\i^\it'\\   ;iii/iiiic|iiiii'ii. 

Abgesehen  von  diesen  ind  i  vid  u  <;llen  lJisi)Ositionen  liat  man 
manche  andere  Dinge  zur  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Fett- 
sucht herangezogen,  so  ein  feuchtes  und  kaltes  Klima.  i)a  aber  alle 
diese  Momente  nicht  zur  Erklärung  in  allen  Fällen  ausreichen ,  so 
nimmt  man  seit  lange  eine  constitutionelle  Anlage  zur  Fett- 
leibigkeit zur  Hilfe.  Diese  Annahme  einer  besonderen  angeborenen 
Disposition  zur  Fettleibigkeit  findet  in  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens 
ihre  Bestätigung.  Es  ist  unbestritten,  dass  in  einer  grossen  Reihe  von 
Fällen  die  Eltern,  ja  die  Grosseltern  der  Fettsürhtigen  ebenfalls  fett 
gewesen  sind.  Bouchard  konnte  die  Erblichkeit  unter  86  Fällen  in 
31  Fällen,  also  in  33^,  und  Chambers  sogar  in  56%,  nämlich  in 
38  Fällen  22  mal,  nachweisen.  Ausserdem  wissen  wir  aus  den  schönen 
Untersuchungen  von  Roloff,  dass  es  gewisse  Racen  von  Schweinen 
gibt,  welche  sich  besonders  zur  Mast  eignen.  Diese  Raceneigenthüm- 
lichkeit  ist  das  Resultat  eines  besonderen  Züchtungsverfahrens,  welches 
nicht  nur  in  der  passenden  Auswahl  der  Zuchtthiere,  sondern  auch  in 
einer  entsprechenden  Haltung  und  Fütterung,  nämlich  in  der  fortdauern- 
den Gewährung  von  Ruhe  und  mastigem  Futter  besteht.  Bei  den  be- 
treffenden Thieren  (Schweinen ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  bei 
den  Pferden)  hat  dieses  Verfahren,  wofern  es  durch  viele  Generationen 
hindurch  fortgesetzt  wird,  einen  unerwünschten  Erfolg,  indem  die  Ten- 
denz zur  I'ettbilduug  im  Organismus  so  stark  wird  ,  dass  nicht  nur  in 
dem  vorhandenen  Fettgewebe,  sondern  auch  in  den  Muskeln  und  in  den 
Zellen  der  drüsigen  Organe  sich  Fett  im  Uebermasse  ansammelt  und 
deren  Funktion  schwächt.  Beim  neugeborenen  Menschen  kommt  ja 
gelegentlich  auch  ein  dieser  Fettdegeneration  der  Thiere  analoger  Zu- 
stand vor,  »die  acute  Fettdegeneration  der  Neugeborenen,«  von  welcher 
indess  nicht  bekannt  ist,  dass  sie  sich  auf  Grund  solcher  ererbten  Zu- 
stände entwickelt. 

Dass  aber  eine  Vererbung  der  Anlage  zur  Fettleibigkeit  beim 
Menschen,  und  zwar  recht  häufig  vorkommt,  erscheint  auf  Grund  der 
eben  mitgetheilten  Thatsachen  ausser  Zweifel  gestellt. 

Man  hat  diese  Disposition  zur  Fettleibigkeit  nicht  nur  auf  einzelne 
Individuen  und  Familien,  sondern  auch  auf   ganze  Stämme    und  Völker 
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ausgedehnt.      Den    Hottentotten    und    Südsooiiisulancrn  wird   eine   presse 
Ni'igunik'  zum  Fettansätze  zugeschrieben. 

In  welchem  Lebensalter  sich  nun  diese  angeborne  Anlage  be- 
merkbar macht,  darüber  gehen  auch  die  Ansichten  auseinander.  Viele 
iR'limen  an,  dass  dieselbe  am  gewöhnlichsten  schon  im  frühesten  Kindes- 
alter sich  weiter  entwickele,  um  Imld  zurückzutreten  und  erst  in  einer 
späteren  Kpoche  des  Lebens  wiederzukehren,  und  zwar  bei  den  Einen  nach 
der  rubcrtätsentwickelung,  bei  den  Anderen  auf  der  H(die  der  IJlüthe- 
jahre.  bei  den  Gleisten  indessen  doch  erst  im  vorgerückten  Manncsalter. 
Auch  soll  diese  DisjKjsition  bei  Weibern  im  Allgemeinen  häutiger  sein,' 
als  bei  Männern.  Die  Fälle  von  sogenannter  angeborenen  Fett- 
s  u  c  h  t  sind  jedenfalls  spärlich  gesät.  LTnter  den  aus  der  älteren  Lite- 
ratur überkommenen  Beobachtungen  finden  sich  eine  ganze  Reihe  zwei- 
felhafter Fälle.  Förster  berichtet  einen  ungewöhnlichen  Fcttreicli- 
thum  bei  Kindern,  welche  sonst  wohlgebildet,  im  Mutterleibe  ein  abnorm 
grosses  Wachsthum  erreicht  hatten.  Dieselben  brauchen  übrigens  später 
durchaus  nicht  das  mittlere  Mass  zu  übersteigen. 

Von  Beobachtungen  neueren  Datums  erwähne  ich  nur  die  folgenden, 
durch  besondere  Hochgradigkeit  ausgezeichneten. 

Wulf  (Eutin)  beschreibt  ein  neugeborenes,  während  der  Geburt 
abgestorbenes  Kind ,  welches  bei  einer  Körperlänge  von  62,5  cm 
8250  Gramm  schwer  war;  der  Knabe  war  wohl  proportionirt  und 
machte  den  Eindruck  als  ob  er  ^|^  Jahr  alt  wäre.  Derselbe  zeigt  eine 
ausserordentliche  Entwickclung  des  Fettpolsters  und  der  Muskeln.  Die 
Eltern  des  Kindes  waren  von  nicht  übermässig  kräftiger  Körperbeschaf- 
fenheit. Die  Mutter  gab  au,  dass  ihre  früheren  3  Kinder  eben  so 
gross  bei  der  Geburt  gewesen  seien.  Das  Gewicht  derselben  war  nicht 
controlirt  worden.  Leider  fehlen  Angaben  darüber,  was  aus  diesen 
Kindern  geworden  ist,  und  wie  sie  sich  weiter  entwickelt  haben.  Zu- 
nächst dieser  Betrachtung  von  Wulf  steht  die  von  W  r  i  g  h  t.  Das 
betrefl'ende  Kind  wog  6123  grm.  Wulf,  der  selbst  statistische  Erhe- 
bungen über  diesen  Punkt  anstellte ,  theilt  mit ,  dass  das  ihm  bekannt 
gewordene  höchste  Körpergewicht  bei  Neugeborenen  nur  5500  (riiumn 
(Beobachtung  von  Heck  er)  betrug. 

Müssen  solche  Fälle  von  angeborener  Corpulenz  als  überaus 
grosse  Seltenheiten ,  ja  als  Curiosa  bezeichnet  werden ,  welche  für  die 
uns  hier  interessirende  Frage  kaum  von  irgend  welcher  Bedeutung 
sind,    so  mag  hier  noch  kurz  erwähnt  werden,    dass  es  auch   Fälle    von 
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F(!Ul('il)i^fk(!it  f,Ml)t,  woIcIk!  in  »li^n  friilicsliüi  Lebcnsperiofleii  erworben 
wurden. 

p]s  ist  sicher  erwiesen,  dass  in  einzelnen  Fällen  (;nornie  (irude  von 
Fettloibif^kcit  vorkonnnen,  welche  /um  Tlieil  kurze  Zeit  nach  der  (le- 
l)urt  sich  zu  entwickeln  anfanf^en,  um  im  frühen  Lebensalter  eine  mon- 
stri)se  Höhe  zu  erreichen.  Diese  Fälle  gehören  meist  dem  weiblichen 
(ieschlecht  an,  und  es  lässt  sich  keineswegs  bei  allen  eine  erbliche  An- 
lage nachweisen.  Meckel  hat  übrigens  betreffs  dieser  Fettsucht  bei 
Kindern  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  den  Charakter  krank- 
hafter und  vorschneller  Entwickelung  an  sich  tragen.  Diese  seltenen 
I'iillcn  gehören  in  ätiologischer  Beziehung  offenbar  nicht  in  eine  Kate- 
gorie. Während  auch  Chambers  die  bei  der  Geburt  beginnenden 
und  während  des  Kindesalters  zunehmenden  Fälle  von  Fettsucht  als 
eine  Art  Missbildung  bezeichnet,  wobei  die  Patienten  gewöhnlich  an 
einer  anderen  körperlichen  Missbildung  oder  einem  Mangel  der  Intelli- 
genz leiden,  und  wobei  jede  Cur  hoffnungslos  sei,  erzählt  Gr isolies 
eine  Beobachtung,  bei  der  ein  Kind,  welches  im  Alter  von  12  — 15  Mo- 
naten so  fett  war,  dass  ihm  fortwährend  Erstickungsgefahr  drohte,  im 
Alter  von  2V2  Jahren  die  Fettleibigkeit  vollkommen  verlor.  Dasselbe 
fiel  sogar  später  durch  seine  schlanke  hochaufgeschossene  Figur  etwas  auf. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  für  die  weitaus  grösste  Zahl  von 
Fällen  soviel  nur  sagen,  dass  die  Fettleibigkeit,  vrie  ich  Ihnen  bereits 
auseinandergesetzt,  sich  später  zu  entwickeln  anfängt,  und  dass  sie  auf 
einer  absolut  oder  relativ  d.  h.  im  Verhältniss  zum  Stoff  verbrauch 
zu  reichlichen  Nahrungsaufnahme  beruht.  Eine  angeborene 
Disposition  und  verschiedene  Gelegenheitsursachen  können  dieses  ätiolo- 
gische Moment  mehr  oder  weniger  wirksam  unterstützen,  aber  bei  der 
erdrückenden  Mehrzahl  der  Fälle,  und  nur  auf  diese  beziehen  sich  die 
von  mir  nachher  anzuführenden  therapeutischen  Maassuahmen  —  ist  die 
Fettsucht  des  Menschen  nichts  weiter  als  das  Analogen 
der    Mast   bei    Thieren. 

Wie  bei  ihr,  kommt  auch  der  zu  viel  Nahrung  aufnehmende 
Mensch,  dessen  Ausgaben  mit  den  aufgenommenen  Nährstoffen  in  zu 
krassem  Missverhältniss  stehen,  bisweilen  überraschend  schnell  zur  Fett- 
sucht. Bei  manchen  Völkern,  bei  denen  eine  übermässige  Fettanhäufuug 
noch  als  Zierde  des  weiblichen  Geschlechts  gilt,  wird  diesem  Ziel  mit 
aller  Energie  durch  eine  wahre  Mästung  desselben  zugestrebt.  E.  v. 
Hesse-Wartegg    erzählt    von    den    tunesischen   Jüdinnen,    dass   sie 
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kaum  10  Jahre  alt  durch  Eiuspcrrunpr  in  dunkle  enge  Räume  und 
FüttornuLt  mit  Mehlspeisen  und  dorn  Fleisch  juntrer  Hunde  einer  syste- 
matischen Mästung  unterzogen  werden ,  so  dass  sie  inuerhalh  weni,!,'er 
l\Ionate  xu  unförmlichen  Fettklnmi)en  anschwellen.  Die  maurischen 
Frauen  sollen  auch  inuerhalh  einer  so  kurzen  Frist  durch  den  Genuss 
eines  Honiirgctränks  und  irischer  Datteln  die  gewünschte  Wohlheleibt- 
heit  erlangen. 

Chambers  berichtet  die  Beobachtuiii:  von  I)  ;i  n  c  e  1  eine  junge 
Haine  l)etrctVend,  welche  inii  ihre  Statur  zu  Ix'walircM ,  4  Tage  in  der 
Woche  bei  Champagner  und  glacirten  Kastanien  fastete.  Ihre  Corim- 
lenz  nahm  mit  furchtbarer  Geschwindigkeit  zu.  Sic  wurde  bei  Wieder- 
genuss  rationellerer  Diät  dieselbe  los.  —  Viele  Wege  führen  zur  Fett- 
sucht ;  alle  haben  aber  das  Gemeinsame,  dass  ein  wohl  entwickelter, 
von  Hause  aus  gesunder  Mensch  um  fett  zu  werden ,  mehr  aufnehmen 
muss,  als  nothwendig  ist  seinen  Körper  in  dem  normalen  stofflichen 
Bestand  zu  erhalten  oder  ihn  in  denselben  zu  versetzen. 

Wir  haben  uns  nunmehr  wohl  die  Ueberzcugung  verschafft,  dass 
Beides,  die  Fettleibigkeit  und  die  Mast  doch  in  letzter  Instanz  immer 
seinen  Grund  in  der  Lebens-  speziell  in  der  Ernährungsweise  des  betref- 
fenden Individuums  hat.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  verwickelte 
und  eben  noch  im  Aufbau  begriffene  Lehre  von  der  Ernährungsphysi  o 
logie  weitläufig  zu  erörtern.  Eine  neue  Arbeit  von  Ilenneberg  über 
die  Fleisch-  und  Fettproduktion  in  verschiedenem  Alter  und  bei  ver- 
schiedener Ernährung,  belehrt  uns,  wie  viele  und  wie  schwierige  offene 
Fragen  in  dieser  Beziehung  noch  zu  beantworten  sind. 

Soviel  wird  man  im  Allgemeinen  nur  sagen  können,  dass  man  um 
die  Fettleibigkeit  zu  vermeiden  resp.  zu  beseitigen ,  gerade  das  Entge- 
gengesetzte von  dem  thun  muss,  wass  die  Mast  begünstigt. 

Eine  Vorfrage  wird  aber,  bevor  wir  auf  die  Behandlung  der  Fett- 
leibigkeit beim  Menschen  näher  eingehen,  nicht  übergangen  werden 
dürfen,  das  ist  die:  ob  und  in  wie  weit  die  verschiedenen 
Nahrungsmittel  zum  Ansatz  von  Körperfett  beitragen. 

Es  dreht  sich  nun  zunächst  darum,  zu  erforschen,  ob  es  sich  bei 
dem  Fett,  welches  die  Thiere  und  der  Mensch  selbst  in  ihrem  Or- 
ganismus ablageren ,  um  einfach  aus  der  aufgenommenen  Nahrung  a  n  - 
gesetzes  oder  um  selbstfabricirtes  Fett  handelt. 

Wie  man  nun  auch  über  iliese  Angelegenheit  denken  mag,  Eins 
nehmen  Alle,  mit  Ausnahme  von  Lebedeff  an.  dass  jede  Thierspezies 
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ihr  besonderes  spczifisclies  Fottf^'eiiieiigc  liat,  wflclics  dicsell»;  seihst 
bestimmt:  ein  Hammel  liat  immer  IJammeltal^f  und  ein  Ilmid  fahri/.irt 
nie  Ochsentalg.  W(Min  nun  LcihedelT  auch  geluiKhjn  hal  ,  dass  bei 
seinen  fast  verlningertcm  Hunden  bestimmte  Fettgemenge,  wie  Leintil 
und  Hammeltag,  welche  denselben  einverleibt  wurden,  nicht  als  Hunde- 
fett,  sondern  als  dem  Leinöl  oder  dem  Hammeltag  sehr  nahestehende 
Substanzen  in  den  Körpern  dieser  Thicrc  abgelagert  wurden,  so  erschüt- 
tert das  die  mitgetheiltcn  Thatsachen  nicht.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  die  Mittheilungen  Lebedcff's  mit  den  Versuchsresultaten  sehr 
glaubwürdiger  Forscher  im  Widerspruch  stehen ,  würden  sie  bestenfalls 
eben  nur  beweisen,  dass  ein  bis  zu  vollständiger  Inanition  verhungerter 
Hund  sich  in  dieser  Beziehung  absolut  anders  verhält  wie  normale 
Thicre.  Wenn  nun  jedenfalls  so  viel  sicher  ist,  dass  jede  Thierspezies 
das  ihr  eigenthümliche  spezifische  Fettgemenge  wenigstens  zusammensetzt, 
dann  entsteht  die  weitere  Frage:  setzt  sie  dasselbe  aus  dem  aufgenom- 
menen Nahrungsfett  zusammen  oder  fabrizirt  sie  dasselbe  selbst  aus 
den  aufgenommenen  Kohlenhj-draten  oder  aus  den  aufgenommenen  Ei- 
weisskörpern. 

Dass  nun  jedenfalls  nicht  alles  Fett  aus  dem  aufgenommenen  Nali- 
rungsfett  zusammengesetzt  wird,  das  ergibt  sich  w^ohl  ohne  weitere 
Discussion  daraus,  dass  Mastthiere  und  milchende  Kühe  anerkannter- 
massen  mehr  Fett  absetzen,  resp.  mit  ihrer  Milch  liefern,  als  sie  Fett 
aufnehmen.  Sie  müssen  also  wenigstens  dieses  Plus  von  Fett  aus  den 
übrigen  Nahrungsstoifen,  die  sie  verzehren ;  den  Eiweissstoffen  oder  den 
Kohlenhydraten  oder  aus  beiden,  fabriziren. 

Ob  von  den  Fetten,  die  wir  mit  der  Nahrung  aufnehmen  in  unserem 
Körper,  wofern  er  gesund  und  unter  normalen  Lebensverhältnissen  sich 
befindet,  etwas  angesetzt  wird,  erscheint  mir  noch  nicht  ausgemacht. 
Die  Versuche,  die  das  beweisen  sollen,  betrafen,  so  weit  ich  die  Sache 
übersehe,  lediglich  hungernde  und  abgemagerte  Thiere,  die,  Avenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorwiegend  mit  Fett  ernährt  worden  waren. 
Voit  sagt:  bei  den  Fleischfressern,  welche  ausser  dem  Fett  keine  stick- 
stofffreien Nahrungsstoffe  geniessen,  ist  die  Fettbilduug  meist  unbe- 
deutend. Dass  dieser  für  uns  geradezu  grundlegende  Ausspruch  voll- 
kommen mit  den  Thatsachen  übereinstimmt,  lehrt  in  nicht  misszuver- 
stehemier  Weise  tägliche  Erfahrung  bei  unserem  treuesten  Hausthiere, 
dem  Hunde: 

Der  F 1  e  i  s  c  li  e  r  li  u  n  d  mästet  sich  bei  vollkommen  ausreichendem 
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Futter,  bestoheud  aus  P'leisch  und  Fett  und  spärliilnu  Kolilculiydratcn, 
bei  geiiügeuder  Körperbewegung  nicht.  Den  Schossliund  dagegeu, 
der  neben  dem  Fleiscli  mit  Leckereien  und  Süssigkeiten,  also  mit  Kohlen- 
hydraten gefüttert  wird,  sehen  wir  schnell  feist  und  fett  werden,  wobei 
ja  freilich  auch  die  behagliche  Kühe,  in  weU-her  letzterer  sein  Leben 
verbringt,  eine  nicht   /u  unter.schätzende  Rolle  sjtielt. 

Sicher  ist  es  dagegen,  dass  sich  aus  dem  l-'.i  weiss  Fett  ab- 
spaltet; nach  Ilenneberg  können  aus  100  gnn  Kiweiss  bis  51  und 
52  gnn.  Fett  entstehen.  Dagegen  ist  die  Detheiligung  der  Kohlen- 
hydrate an  der  Fettbildung,  wie  sie  von  Lieb  ig  gelehrt  wurde,  heute 
wiilork'gt.  Dieser  Forscher  nahm  an,  dass  die  grosse  Menge  von  Fett, 
welche  wir  im  Körper  unserer  iMastthicre  tindcu,  abgesehen  von  den 
aus  den  Nahrungsstoffen  angesetzten  rcsp.  gebildeten  Fetten,  wesentlich 
durch  die  Kohlenhydrate  gebildet  werden ,  und  er  wusste  durch  seine 
hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  seiner  Ansicht  nicht  nur  eine  grosse 
Verbreitung,  sondern  auch  ein  langdauerndes  Ansehen  zu  geben.  Später 
ist  in  Frage  gestellt  worden ,  ob  aus  Kohlenhydraten  überhaupt  direkt 
Fett  gebildet  wird.  Speziell  für  den  Fleischfresser,  der  uns  ja  besonders 
intei'essirt,  kommt  Yoit  zu  dem  Schluss,  dass  aus  den  Kohlenhydraten 
direkt  kein  Fett  gebildet  wird.  Bei  gleichzeitiger  reichlicher  Eiweisszu- 
fuhr  bewirken  die  Kohlenhydrate  aber,  —  darüber  besteht  kein  Zweifel,  — 
dass  aus  dem  Eiwciss  Fett  abgespalten  und  abgelagert  wird.  Denn  die 
Kohlenhydrate,  welche  wegen  ihres  relativ  hoben  Sauerstoffgehaltes  ihrer 
Hauptmasse  nach  im  Organismus  sehr  bald  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
verbrannt  werden,  schützen  einen  Theil  des  zerfallenden  P^iwcisscs  vor 
vollständiger  Zerstörung,  und  was  von  demselben  zurückbleibt,  ist  das 
kohlenstoffreichc  Fett. 

Lisofern  befördern  die  Kohlenhydrate  indirekt  den  Fettansatz  in 
hervorragender  Weise.  Sie  thun  dies,  wenn  sie  bei  zu  reichlicher  Fi- 
weisszufuhr  in  relativ  nicht  zu  grosser  Menge  genossen  werden.  In 
analoger  Weise  können  auch  Fette  indirekt  den  Fettansatz  aus  zer- 
fallendem Eiweiss  bewirken,  aber  diese  Gefahr  ist  eine  unvergleichlich 
geringere  als  beim  Genüsse  von  Kohlenhydraten.  Denn  die  Fette, 
welche  weit  schwerer  als  Kohlenhydrate  in  Ivihlcnsäure  und  Wasser 
zerfallen,  begünstigen  die  Absjialtung  des  Fettes  aus  dem  Kiweiss  so 
gut  wie  gar  nicht.  Die  Fette  vermindern  ja  gleich  den  Kolileidiydraten 
den    Eiweisszerfall .     aber    das    Kiweiss,     welches    beim    uleiclizeitigen 
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Genüsse  von  entsprechenden  Fettniengen  der  Zerstörung,'  anlioim  f.'illt, 
zerfällt  vollständig,  olinc  I'ett,  zu  liinterliissen. 

Angesichts  di(!ser  ))hysiol()gis(;h(!ii  V()rlicni(;rkmig<:ii  wii-il  es  ver- 
ständlich, warum  .F(!tt  ein  so  wichtiges  Nalirniigsniittel  ist.  Mine  der 
ersten  Autoritäten  auf  dem  Gel)iete  d(!r  Ernälirungs](hysiologic,  Voit, 
liat  ne))cn  118  grm  Eiwciss  und  500  grm  Stärkenielil  liir  die  Ernäh- 
rung eines  Arbeiters  täglich  56  grm.  Fett  gefordert. 

Voit  hält  es  sogar  für  besser,  dem  Arbeiter  nur  350  grm  Kohlen- 
hydrate und  den  übrigen  Bedarf,  also  ca.  200  grm,  an  Fett  zu  reichen. 
Jedenfalls  craclitet  er  500  grm  Kohlenhydrate  als  das  Maximum  und 
56  grm  Fett  als  das  Minimum,  was  der  Arbeiter  geniessen  soll.  Das 
Fett,  dessen  Bedeutung  für  die  Fähigkeit  der  Arbeitsleistung  allgemein 
anerkannt  ist,  nützt  dem  Arbeiter,  indem  es  1)  die  Zersetzung  der 
Eiweisskörper  einschränkt  und  auf  diese  "Weise  der  Bildung  von 
Organciwciss  Vorschub  leistet,  d.  h.  den  Fleischansatz  begünstigt,  und 
2)  indem  es  das  Zustandekommen  der  Fettleibigkeit,  welche  dem 
Arbeiter  doppelt  lästig  ist ,  verhindert.  Die  Albuminate ,  welche  zer- 
stört werden,  zerfallen  eben  bei  entsprechendem  Fettgenuss  vollständig  und 
bleiben  nicht  auf  der  Zwischenstufe  des  Fettes  stehen.  Bei  dem  armen 
Arbeiter  wie  bei  allen  anderen  Menschen,  welche  viele  körperliche  An- 
strengungen und  Entbehrungen  auszuhalten  haben,  erweist  sich  auf  diese 
Weise  das  Fett  ebenso  wie  bei  den  Lastthieren,  als  ein  unersetzliches 
Nahrungsmittel.  Die  grosse  Menge  von  Fett ,  welche  die  Kameele, 
welche  zu  Hause  gut  genährt  wurden,  in  dem  Bindegewebe  ihres  Höckers 
ablagern,  befähigen  sie  die  Entbehrungen  der  Karawanenreisen  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  auszuhalteu.  Die  Kameele  leben  grösstentheils 
auf  diesen  Reisen,  auf  denen  sie  ja  unvollkommen  ernährt  werden,  von 
ihrem  Höcker,  ohne  dass  ihr  Körper  beträchtlich  leidet.  Die  Gems- 
jäger nehmen  zu  ihren  beschwerlichen  "Wanderungen  bekanntlich  keine 
eiweissreichen  Nahrungsmittel,  sondern  Fett  mit  sich  und  die  250  grm 
Speck,  welche  unser  Kaiser  beim  Einrücken  der  deutscheu  Armee  in 
Frankreich  im  Kriege  1870  für  jeden  Soldaten  täglich  verlangte,  bilden 
gleichsam  eine  offizielle  Anerkennung  für  die  Bedeutung  des  Fettes  bei 
einer  rationellen  Ernährung  eines  starke  Strapazen  aushaitenden  Menschen. 

Nachdem  wir  nun  in  den  vorstehenden  Erörterungen  uns  bemüht 
haben,  klar  zu  legen  1)  welche  Gefahren  dem  Fettleibigen  drohen,  wo- 
raus sich  also  ergibt ,  weshalb  es  nothwendig  erscheint ,  der  Fettsucht 
entgegen  zu  arbeiten,  und  nachdem  wir  ferner    2)  gezeigt    haben,    dass 
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ohne  zn  reichliche  Nahran|?sanfnahme  die  Fettleibigkeit  sich  überhauiu 
nicht  entwickelt,  nml  3)  dass  ein  bestininites  Arranifcincnt  der  Krnäli- 
num  der  Entwickelung  der  Fettleibigkeit  Vorschub  leistet,  \u>\ou\ 
näiidicli  i'iiie  zu  reicblichc  Fiwcissnaliruuir  neben  selbst  nicht  übennäs- 
sij,'er  Zufuhr  von  Kohlcnliydratcn  die  LTünstiu'ste  Cnndduation  dafür  ist, 
während  von  Fetten,  wofern  die^c•ll>(•n  beim  .«esunden  und  tliätitren 
I^Ienschen  in  einer  ant,'einessenen  Monw  ein'icfiilirt  werden,  keine  Gefahr 
dndit,  kt'unien  wir  zu  dem  westMitlichsten  Tlieil  unserer  Aufj^abe  Über- 
gehen, iiänilich  zur  Besprechung,'  der  Metliode.  durch  welche  am  zweck- 
milssigsten  die  Fettleibigkeit  dauernd  und  nlnie  Nacht  heil  für 
das  Individuum   beseitigt  werden  kaini. 

3Ian  hat  dieser  Heh  a  nd  1  u  ngs  in  e  t  h  od  e  n  .  welciie  mau  wolil 
auch  als  »Entfettungskuren»:  zu  bezeichnen  jitiegt,  eine  grosse /ab! 
und  gerade  dieser  Reichthum  legt  von  vornherein  den  Gedanken  nahe. 
dass  jede  der  vielgerühmten  Methoden  ihre  Schwächen  und  Nacli- 
theile  haben  muss;  denn  hätten  wir  eine  gute,  für  alle  Fälle  wirklich 
ausreichende  Methode ,  wozu  brauchten  wir  eine  so  grosse  Zahl  der- 
selben ? 

^lan  kann  diese  Kuren  in  zwei  grosse  Kategorien  eintheilen: 

1 )  in  m  e  d  i  k  a  m  e  n  t  ö  s  c  und 

2)  in  diätetische  Kuren  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Diese  diätetische  Kuren  zerfallen  wieder  in  zwei  l^nterabtheilungen, 

nämlich 

a.  in  solche,  welche  durch  Veränderung  der  Einfuhr  von  Nahrungs- 
mitteln zu  wirken  suchen,  diätetische  Kuren  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  und 

b.  in  solche,  welche  durch  eine  Umänderung  des  Modu>  und  der 
Ratio  vivendi  im  Allgemeinen  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen 
bemüht  sind. 

Eine  chirurgische  Behandlung  der  Fettsucht  ist  wohl  seit  dem  tia- 
gischen  Erfolge  derselben  bei  jenem  deutschen  Herzog,  welcher  sich 
von  einem  in  Oheritalien  lebenden  Arzte  das  Fett  ausschneiden  Hess, 
um  magerer  zu  werden  und  der  an  dieser  Operation  natürlich  zu  Grunde 
ging,  nicht  mehr  versucht  worden.  (Schriftl.  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  de  Lagarde  vom   23.   2.    1SS2.) 

Betrachten  wir  zunächst  die  diätetische  Behandlungsmethode  der 
Fettsucht. 

Dass   die     diätetische    Behandlung    bei    der    Fettleibigkeit    und 
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zwiir  eine  /WMU'kiiiiissi^c,  lM-ii;iliniii.ü;svveis(!  in  ;illcr  erster  Reilie  stt'Iit 
und  die  JliUi|>tr(ill(!  spielt,,  (i;inili('r  hestdil  iinti'i-  ilcii  Aerztcii  i<eii)(; 
Meinuiigsvorschiodenlicit.  Nur  ü])er  (Vir,  Art  und  Wtsisc,  wie  (liesell)O  zu 
bewerkstelligen  sei,  werden  wir  uns  hier  zu  unterlialten  haben.  Von  vorn- 
herein ist  hervorzuheben,  dass  es  eine  grosse  Zahl  von  Ernährungsweisen 
iiil)t,  durch  welche  ein  fetter  Mensch  relativ  schnell  mager  gemacht  werden 
kann.  Jede  Methode  wird  aber  von  vornherein  als  schlecht  und  ver- 
werflich bezeichnet  werden  müssen,  welche,  als  eine  sogenannte  ^^  K  u  r  - 
nur  für  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  gebraucht  werden  kann.  Denn 
da  es  sich  nicht  blos  darum  handeln  kann,  den  Patienten  vorübergehend 
mager  zu  machen,  sondern  denselben  für  die  Dauer  auf  einem  zwar 
guten  Ernährungszustande  zu  erhalten,  dabei  aber  doch  jedenfalls  die 
Wiederkehr  des  Fettwerdens  zu  verhüten,  so  muss  die  Diät  in  der 
"Weise  eingerichtet  werden ,  dass  sie  der  Kranke  auch  dauernd  nicht 
nur  gut  ertragen  kann,  sondern  dass  er  sie  aucli  lieb  gewinnt,  indem 
er  sich  bei  ihr  wohlbefindct.  Das  hat  ja  immer  nicht  zu  unterschät- 
zende Schwierigkeiten. 

Da  der  Mensch  sich  seine  Fettleibigkeit,  welche  wir  beseitigen 
sollen,  unter  allen  Umständen  angegessen  resp.  auch  angetrunken  hat, 
so  wird  er,  wofern  er  nicht  alsbald  wieder  fett  werden  will,  mit  diesen 
süssen  Gewohnheiten  des  Daseins  dauernd  brechen  müssen.  Dazu  gehört 
eine  gewisse  Energie  und  Festigkeit.  Ich  kenne  hochgebildete  und 
geistig  ausserordentlich  hochstehende  Personen,  welche  sagen,  dass  sie 
lieber  zehn  Jahre  ihres  Lebens  daran  setzen,  als  ihrer  Passion  für 
grosse  Wohllebigkeit  entsagen  wollen.  Ist  es  doch  oft  genug  keine 
leichte  Aufgabe,  dem  Fettleibigen  überhaupt  klar  zu  machen,  dass  er 
mit  einer  weit  geringeren  Nahrungszufuhr  auskommen  und  sich  dabei 
sogar  weit  wobler  befinden  kann.  Es  handelt  sich  eben  bei  der  Hei- 
lung der  Fettleibigkeit  nicht  um  eine  Kur,  welche  man  abthut,  wie 
eine  Vergnügungsreise ,  um  darauf  zu  seiner  früheren  Lebensweise  zu- 
rückzukehren und  gleich  wieder  fett  zu  werden,  wie  das  so  häufig  ge- 
schieht. Es  darf  sich  aber  auch  nicht,  was  leider  eben  so  oft  der  Fall 
ist,  um  Kuren  handeln,  an  denen  der  Mensch  zu  Grunde  gehen  würde, 
wenn  er  sie  zu  lauge  fortsetzen  wollte.  Es  kommt  vielmehr  behufs  der 
Beseitigung  der  Fettleibigkeit  auf  eine  dauernde  Umän- 
derung der  L  e  b  e  u  s  w^  e  i  s  e  nach  physiologischen  Prinzi- 
pien an.  Von  diesen  Grundsätzen  ausgehend,  wollen  wir  uns  jetzt  die 
verschiedenen  diätetischen  Methoden  etwas  genauer  ansehen. 
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Alle  sopenaiiiitt'ii  II  u  n  irc  rk  ti  !■»•  n  sind  von  vonilioroin  zu  vorwer- 
fen, denn,  iinloni  wir  liuiiL^nn,  luiv-i  n  wir  nthcn  dcni  Fett  auclt  Kiweiss 
ein.  ^^■onn  nun  auch  naeh,i,a'wiosi»n  ist ,  dass  ln'iin  Ilunwrn  das  vor- 
liiiltnissniässii,'  loiclit  verbronnliclio  und  oxydirban«  I<'ett  am  meisten  ab- 
nimmt, und  dass  dann  erst  da<  lüut,  und  dir  Idutreiehen  Organe,  sowie 
die  Muskeln  naeliJol.i,'on .  so  ist  doch  daraus  ohne  Weiteres  klar,  dass 
die  im  (iefolu'o  des  IIun.Lrerns  notliwendigerweiso  sich  cntwiekclndo  Blut- 
verarmuni,'  nach  dem  Aufhören  desselben  gebieterisch  einen  Ersatz 
verlangt,  welcher  durch  nunnudir  reichlichere  Nahrungsaufnahme  zu 
noch  grösserem  Fettansatz  führen  wird.  Dabei  ist  ja  nun  ganz  beson- 
ders zu  berücksichtigen,  dass  Fettsüchtige,  wie  wir  bereits  besprochen 
haben,  eine  überaus  grosse  Neigung  zeigen,  blutarm  zu  werden,  und  dass 
sie  auch  die  nicht  absolut  rigoros  eingerichteten  Entziehungskuren  schlecht 
ertragen.  In  .lerselben  Weise  sind  natürlich  direkte  Ulutentziohun.wn 
als  Mittel  gegen  Fettleibigkeit  zu  verurtheilen.  welche  früher  auch  und 
zwar  in  Form  von  Aderlässen  nicht  gescheut  wurden.  Bei  der  [Mästung 
der  Thiere  sucht  man  wohl  noch  von  der  Thatsache,  dass  Ulutentzielmn- 
gen  dem  Fettansatz  Vorsclmli  leisten,  Nutzen  zu  zIoIkmi. 

Was  ferner  die  Beschränkung  der  Fettleibigen  auf  eine  einzige 
Art  von  Nährstot^en  anlangt,  so  kann  der  Mensch  dabei  ebenso  wenig 
bestehen,  wie  bei  Hungerkuren. 

Da  immer  eine  gewisse  Menge  stickstoffhaltiger  Sul)stanzen 
im  Köri)er  zersetzt  werden  muss,  so  wird  beim  Genuss  von  nur  stick- 
stoff losen  Substanzen  das  zerfallende  stickstoffhaltige  Material  dem 
Körper  selbst  entnommen  werden,  und  das  Individuum  geht  dabei  ret- 
tungslos zu  Grunde.  Der  fette  Mensch,  welcher  ceteris  paribus  bekannt- 
lich länger  als  ein  Magerer  hungern  bann,  würde  auch  länger  als  dieser 
von  lediglich  stickstofflosen  Nahrungsmittoln  leben  können ;  denn  wie 
das  Nahrungsfett  hat  auch  das  Körperfett  einen  schützenden  EinHuss  auf 
das  Organeiweiss.  Jedoch  der  Effekt  einer  solchen  Ernährung  ist  schiess- 
lich  ganz  derselbe  wie  beim  absoluten  Hunger.  Tni  das  Stickstoff- 
gleichgewicht zu  erhalten,  d.  h.  damit  unser  Organisnms  keine  Einbusse 
in  seiner  Ernährung  erleide,  müssen  stickstoffhaltige  Nahrungsmittel 
eingeführt  werden. 

Trotz  der  enormen  wichtigen  Rolle,  welche  die  stickstoffhaltigen 
Nahrungsmittel  bei  der  Ernährung  des  IMenschen  spielen,  sind  diejenigen 
Substanzen,  welche  keine  anderen  nährenden  Bestandtheile  enthalten 
als  Eiwei.ss,  wie  z.  li.  fettfreies  Fleisch,  keine  richtige  Nahrung  des 
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MciiS(;lioii.  Dil  (las  r'lciscli  ddiri  Koliiniisl.oiVbcdiirr  des  cllnii  iiiir  (limii 
^cnüKt,  wonii  ('S  in  4irial  grösserer  Menge  genossen  wird,  ;ils  notliwcn- 
(lig  ist,  um  den  für  die  PJrnälirung  nothwendigen  Stif.kstfjfi'  zu  iiefttni, 
so  wäre  das  /unäclist  solir  wenig  (ikoiioiniscli ,  indem  das  Fleisch  eins 
drr  Ijic.ucrslcn  Nalir'ungsnritlcl  ist.  Ansscnicni  wüi'de  es  uns  selir  hald 
unmöglich  sein,  die  zu  diesem  l>elinf(!  nöthigen  2  Kilo  reinen  Fhüsches 
täglich  zu  geniesscn. 

Nun  dreht  es  sich  bei  den  Jetzt  gebräuchlichen  diätetischen  Be- 
hajidlnngsmctlioden  um  eine  fast  aussclilicssliche  Ernälirung  durch  TA- 
weissstoffe.  IJcreits  Chambers  hatte  1850  derselben  das  Wort  geredet 
und  hatte  bei  seiner  Kur  alle  fetten  Dinge :  Fett,  Gel,  Butter, 
Milcli,  Sahne  und  Aelmliches  aufs  Strengste  verboten,  desgleichen 
den  Zucker.  Vom  Stärkemehl  in  Gestalt  von  Kartoffeln ,  ebenso  von 
Bro.d  sagte  er,  dass  sie  mit  dem  grössten  Argwohn  angesehen  werden 
sollen.     Auch  die  Flüssigkeitszufuhr  wollte  er  beschränken. 

Wir  sehen  also,  dass  sich  die  Kur  von  Chambers  eigentlich 
durchaus  nicht  von  der  unterscheidet,  durch  welche  sich  der  Engländer 
Banting  von  seinem  Arzt  Harvey  mager  machen  Hess,  und  welche 
nach  dem  Patienten,  welcher  seine  Krankengeschichte  und  Kurmethode 
beschrieben,  den  Namen  der  Banting kur  erhalten  hat.  Kisch  hat 
derselben  nach  dem  bei  ihr  besonders  wirksamen  Faktor  den  Namen : 
»F e  1 1  e  n  t  z  i  e  h  u  n  g  s  k  u  r  «  gegeben. 

Noch  rigoroser  ist  Cantani  vorgegangen.  Er  verbietet  nicht  nur 
alle  Fette,  fettes  Fleisch,  fette  Fische,  Käse  (wegen  der 
Fettsäuren)  sondern  auch  alle  Mehlgerichte,  alle  zuckerhal- 
tigen Speisen,  süsse  und  gewürzreiche  Früchte ,  und  nur  in  den 
Fällen,  wo  der  Kranke  diese  rigorose  Diät,  wegen  allzu  grossen  Ekels 
vor  Fleisch  oder  wegen  Intoleranz  des  Magens  oder  wegen  3Iuskel- 
schwäche  nicht  lange  genug  fortsetzen  kann,  combiuirt  er  sie  mit  dem 
Harvey-Banting'schen  Systeme,  welches  ja  auch  die  Fette  verpönt,  aber 
ein  gewisses  Quantum  von  Kohlenhydraten  gestattet. 

Diese  Kuren  haben  also  das  G-emeinsame,  dass  sie  möglichst  streng 
Fette,  die  sie  als  die  hauptsächlichste  Quelle  der  Fettablagerung  im 
Körper  ansehen,  vermeiden. 

Nun  wäll  ich  durchaus  nicht  läugnen ,  dass  eine  Reihe  von  Kur- 
erfolgen durch  die  Harvey-Banting'sche  und  die  Cantaui'sche  Methode 
erzielt  werden,  d.  h.  dass  die  Fettleibigen  dabei  mager  werden .  aber 
auf  der  anderen  Seite  w'ird  man  zusehen  müssen,   dass 
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1)  dem  heutigen  Stande  unserer  Ktiuituisse  über  tlie  riiysiohijfie 
der  Ernährung  eine  Kur  nitlit  entsiirielu,  von  weU-her  Voit  sagt:  dass 
bei  ihr  die  grösste  Eiweiss/uluhr  nirht  mein-  ausreicht,  den  Körper  auf 
seinem  Eiweissbestande  zu  erhalten  und 

2)  (hiss  sie.  wenn  wir  uns  als  Aerzte  lediglieh  auf  den  praktisflu'n 
Standpunkt  stellen,  in  vielen  Fällen  nieht  gut  vertragen  wird,  und  dass 
sie  unter  allen  Umständen  mit  grosser  Vorsieht  gehandhabt  werden  niuss. 

Ich  will  hier  nieht  von  meinen  eigenen  Erfahrungen  reden,  die 
durchaus  nicht  günstig  sind:  denn  man  könnte  ja  denken,  ich  wollte 
lediglich  für  meine  IJchandlungsweise  Proiiaganda  machen ,  sondern  ii  h 
lasse  einen  der  ^'^'rehrcr  der  Banting'schcn  Kiirmcthode.  1  in  in  c  r  m  a  ii  n, 
reden,  welcher  diese  Fragen  mit  grosser  Gründlichkeit  Itehandclt  hat. 
Er  sagt,  dass  nicht  wenige  Patienten  sich  schon  hinnen  Kurzem,  wäh- 
rend allerdings  ihr  Kc>rpergewicht  etwas  abgenommen  hat,  so  kraft- 
los und  elend  bctinden ,  dass  sie  dringend  um  eine  Unterbrechung  der 
Kur  petitiouircn ;  andere  bekommen  einen  temporären  unüberwiudbaren 
Ekel  gegen  das  Fleisclu'egimen  oder  dyspeptische  Beschwerden,  die  eine 
weitere  Fortführung  der  Diät  im  Augenblick  unmöglich  machen  und 
auch  für  die  Zukunft  ausserordentlich  erschweren.  Immer  mann  ver- 
meidet die  geschilderten  Uebelstände  am  Besten  dadurch,  dass  er  die 
Kur  nicht  lange  Zeit  coutinuirlich ,  sondern  lieber  absatzweise  ge- 
brauchen lässt. 

Wir  wollen  uns  nun  mit  der  sogen.  Bantingkur  nicht  länger  auf- 
halten. Das  Mitgetheilte  dürfte  genügen,  Ihnen  die  Ueberzeugung  zu 
verschaffen,  dass  dieselbe  weder  rationell  noch  praktisch  empfehlens- 
werth  ist:  jedenfalls  hängt  ihr  das  an,  dass  sie  bestenfalls  nur  eine 
temporäre  Anwendung  erlaubt  und  dass  daini  die  Kranken  bei  Auf- 
nahme ihrer  früheren  Lebensweise  Gefahr  laufen,  wieder  fettleibig  zu 
werden.  Die  Bantingkur  ist  eben  auch  eine  Entziehungskur,  welche 
zur  Inanition  führt.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  übrigen  sonst  wohl 
noch  vorgeschlagenen  diätetischen  Kuren,  z.  B.  den  Milchkuren, 
wie  sie  in  bestimmt  formulirter  Weise  von  Tarnier  bei  der  Fett- 
sucht vorgeschlagen  wurden.  Die  Milchkur  ist  gleichfalls  nur  eine 
modifizirte  Entziehungskur.  Wir  wissen,  dass  die  Kuhmilch  von  Er- 
wachsenen nicht  so  gut  verwerthet  wird ,  wie  andere  animalische  Nah- 
rungsjnittel.  Der  Erwachsene  braucht  ca.  2.5  —  3  Liter  Milch,  um  sich 
auf  seinem  Bestände  an  Eiweiss  zu  erhalten,  2  Liter  genügen  dazu 
nicht. 
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IJovor  irli  iiiiii  zu  iiiciiini  {■i;^M'ni'ii  tliiTii|)cutisi'li(:ii  Vorscliliit^on 
üI)orgclu!,  will  ic-ii  mii-  in  ;illcr  Kiir/A;  crwiiliiicii ,  ilass  riicjciii^fcii  \'>i:- 
li;i,ii(lluiigsim;tli()(l(!n,  welche  iiiclit  mit  einer  Üef^'eluiif,'  der  Diät,  verliiiinlen 
sind,  bestenfalls  nutzlos  und  unzureichend,  leider  oft  geradezu  gefähr- 
lich sind.  Die  vielverordnetcn  Trinkkuren  mit  den  bekannten  kalten 
oder  warmen,  eisen-  oder  nicht  eisenhaltigen  Glaubersalzwässern,  sowie 
mit  einer  Reihe  von  Kochsalzwässern :  ich  denke  vor  allem  an  die  vicl- 
verordneten  »Entfettungskuren«  in  Marienbad,  Franzensbad,  Elster  (Salz- 
(luellc),  Tarasp,  Carlsbad,  Rohitsch,  Kissingen,  Soden,  Homburg  etc., 
haben  gewöhnlich  nur  einen  sehr  temporären  Effekt  auf  die  Verminde- 
rung des  Fettansatzes,  und  zwar  wenn  sie  in  der  Verbindung  mit  einem 
sich  meist  an  das  Banting'sche  anlehnenden  Regimen  verordnet  werden, 
Butter  und  Fette  sind  dabei  streng  verpönt.  Diese  Brunnenkuren  müssen, 
je  ableitender  sie  wirken,  mit  um  so  grösserer  Vorsicht  gebraucht  wer- 
den. Sie  nützen  an  und  für  sich  wenig ,  schaden  häufig  und  sollten 
wegen  der  Fettleibigkeit  allein,  wofern  sie  lediglich 
auf  zu  reichliche  und  u n z w e c k m ä s s i g e  Ernährung  zu- 
rückzuführen ist,  nicht  verordnet  werden.  Ich  will  Sie  mit  Bei- 
spielen über  die  Erfolge  solcher  Kuren  nicht  ermüden,  die  Ihnen  aus 
Ihrer  Praxis  doch  geläufig  genug  sind.  Nur  die  Kraukengeschichte,  welche 
Dr.  St.  Germain  mittheilt,  und  die  einen  Arzt  betrifft  —  wahrschein- 
lich eine  Selbstbeobachtung  —  will  ich  kurz  erwähnen. 

Der  betreffende  Arzt,  welcher  als  Hospital-Assistent  dick  wurde  — 
eine  Geschichte,  die  übrigens  nicht  selten  passirt  —  wog  mit  28  Jahren 
bereits  214,  einige  Jahre  später  232  Pfund.  Da  fing  er  an  früh  Marien- 
bader Brunnen  zu  trinken  und  gebratenes  Fleisch  zu  esseu,  aber  kein 
Brod  oder  Stärkemehl.  Dabei  verlor  er  allerdings  in  kurzer  Zeit  29  Pfd., 
aber  er  hatte  über  bedeutende  Schwäche,  Herzpalpitationen,  sowie  über 
eine  Art  chronisclier  Diarrhoe  zu  klagen,  und  er  musste  deshalb  die 
Behandlung  aussetzen.  Die  verlorenen  29  Pfund  hatte  er  in  14  Tagen 
wieder  ersetzt  und  war  so  dick  wie  vorher. 

Dass  auch  körperliche  und  anstrengende  Exe r eitlen 
nicht  zum  Ziele  führen,  davon  hat  B anfing  selbst  eine  recht  nette 
Schilderung  entW'Orfen.  Er  ruderte  täglich  ein  paar  Stunden  ein  schweres 
Boot,  er  gewann  Muskelkraft  —  aber  zugleich  einen  fabelhaften  Appetit 
und  da  er  diesem  nachgab,  nahm  er  immer  mehr  an  Gewicht  zu :  Rei- 
ten, Arbeiten  nach  Art  eines  Taglöhners  brachten  ihn  ebensowenig  zum 
erwünschten  Ziele.  Gewiss  kann  man  durch  Körperbewegungen,  welche 
mit  reichlicher  Schweissbildung  verbunden  sind.   10  Pfund    und  darüber 
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in  knr/AT  Zoit  an  Kürpergewiilit  Vfilii'n'ii.  Man  sieht  oino  soK-ho  Kin- 
husse  an  Körpergew iclit  bei  JocUovs  innerhalh  3 — 4  Tagen  in  Folge 
gewisser  körperlicher  rebungon  eintreten ,  welche  man  sie  aust'iiliren 
lässt.  um  sie  auf  das  bei  den  Wettrennen  reglemenfmässige  Körper.Lrew  iclit 
zu  bringen.  Durch  anstrengende  Bergpartien  kann  man  das  (üeiehe 
erzielen.  Man  wird  k<»rperliche  Hewegungen.  ebenso  wie  Alles,  was  in 
verständiger  und  besonnener  Weise  ausgeführt ,  sonst  den  Stnflfwandel 
fördert,  denn  Fettleibigen  empfehlen  können  iiiul  müssen,  und  wird  in 
dieseu  Exereitien  auch  nützliche  und  hannlose  Unterstützungsmittel  lin- 
den, besonders  wenn  sie  nicht  blos  kurmässig,  sondern  dauernd  betrieben 
werden.  Indessen  die  schädlichen  Effekte  einer  ungeeigneten  Ernährungs- 
weise vermögen  sie  allein  nicht  auszugleichen. 

lieber  die  gegen  die  Fettleibigkeit  empfohlenen  Medikamente 
ist  man  wohl  im  Allgemeinen  glücklich  hinweg  gekommen.  Selten  ver- 
ordnen die  Aerzte  heute  noch  gegen  die  Fettleibigkeit  den  von  Cham- 
bers beim  Beginn  der  Behandlung  gerühmten  T>i(i.  potassac  (nach  der 
engl.  Pharmacopöie  Kali  carb.  u.  Aq.  destill,  ää).  oder  Diuretica  oder  das 
Extr.  fuci  vesiculosi  oder  gar  Essig.  Der  von  Wunderlich  empfoh- 
lene Leberthran  wirkt  wohl  durch  seinen  Fettgehalt.  Auf  diesen  l'unkt 
komme  ich  später  noch  zurück.  Absolut  verwerflich  sind  Kuren  mit 
drastischen  Abführmitteln,  wie  sie  auch  jetzt  noch  in  Deutschland  von 
Einzelnen  gewerbsmässig  gegen  Fettleibigkeit  angewandt  werden,  und 
dass  Jod  kein  Mittel  gegen  die  angegessene  oder  angetrunkene  Fett- 
leibigkeit ist,  brauche  ich  wohl  nicht  näher  auszuführen. 

Indem  ich  nun  versuche,  Ihnen  in  Kürze  auseinanderzusetzen,  von 
welchen  Grundsätzen  ich  ausgehe,  wenn  ich  durch  das  diätetische  Ver- 
halten bewirken  will ,  dass  der  Fettleibige  sein  überschüssiges  Fett  los 
wird,  so  ist  mein  erstes  Princip.  dass  dieses  Resultat  nicht  in  eiiiitrcii 
Wochen  oder  in  ein  paar  Monaten  erzielt  werden  darf,  und  zweitens 
muss  das  Regimen  derartig  eingerichtet  werden,  dass  es  sich  der  Kranke 
für  seine  ganze  weitere  Lebenszeit  zu  eigen  machen  und  beibehalten 
kann. 

Die  Ausführung  dieses  Prinzips  liegt  in  dem  von  Voit  ausge- 
sprochenen und  Ihnen  bereits  mitgetheilten  Satze,  dass  bei  Fleisch- 
fressern ,  welche  ausser  dem  Fett  keine  stickstotffreien  Nahrungsstoffe 
geniessen,  die  Fettbildung  meist  nur  unbedeutend  ist.  Ferner  waren 
mir  für  meine  bereits  erörterten,  die  Fettbildung  im  Thierkörper  be- 
treffenden Deduktionen,  auch  besonders  betreffs  der  aus    ihnen    für    die 
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ärztliche  Praxis  abzulcitondcn  Consp,r|uonzon,  din  iiniiiilliclii'n  Mittlici- 
lungcn  mciiios  vor(!lirt(3n  (!ollf;K'oii  MoIssikm'  iilicr  (Ims,  wii- ci-  in  dieser 
Bczieliuiig  in  seinen  Vorlesungen  seit  liuif^'er  Zeit  Iciirt  und  eniidiiddt, 
von  l)eHtiinnicnd(Mn   Kinfliiss. 

Es  liegt  auf  der  Iliuid,  dass  jeder  Meiiseli ,  welcher  das  in  I''olgc 
von  zu  reichlicher  Nahrungszufuhr  angemästete  Kcirperfett  beschränken 
und  reduziren  will,  weniger  Nährniatcrial  einführen  muss. 

Unser  erstes  Augenmerk  ist  darauf  zu  richten,  dass  dabei  ln;ini- 
tionszustände  vei'micdcn  werden.  Dafür,  dass  eine  soIcIk;  Inuiiilion 
weder  besteht  noch  droht,  hal)Oii  wir  zwei  brauchbare  Anlialtsimiikti', 
nämlich  : 

1)  dass  bei  den  mit  gutem  Appetit  ausgestatteten  Patienten  keine 
abnormen  Hungergefühle  bemerkbar  werden  und 

2)  dass  trotz  der  allmälig  auftretenden  Verringerung  des  Körper- 
gewichts und  des  Körpervolumens  sich  keine  Abnahme  der  Leistungs- 
fähigkeit des  Menschen  bemerkbar  macht.  Dieselbe  muss  vielmehr  sich 
in  demselben  Verhältniss  steigern  als  der   unnütze  Fettballast  abnimmt. 

Dass  nun  das  in  entsprechender  Menge  eingeführte  Nahrungsfett 
den  Hunger  nicht  etwa  dadurch  beseitigt,  dass  es  dyspeptische  Erschei- 
nungen macht  und  die  Magenverdauung  schädigt,  hebe  ich  besonders 
hervor,  weil  mir  diese  Frage  schon  einige  Male  von  competenten  Colle- 
gcn  vorgelegt  worden  ist.  Stillschweigende  Voraussetzung  ist  ja.  dass 
das  Fett,  wie  alle  Nahrungsmittel,  welche  wir  geniessen  von  tadelloser 
Beschaffenheit  ist.  Die  Versuche  an  Menschen  mit  Magenfisteln  haben 
bereits  ergeben,  dass  fette  Substanzen  nur  dann  die  Magenverdauung 
stören,  wenn  sie  in  zu  grosser  Menge  einverleibt  werden,  und  ich  selbst 
habe  häufig  genug  Dj'speptikern  der  schlimmsten  Art,  bei  denen  ich 
die  Zufuhr  der  Kohlenhydrate  beschränkte,  mit  oft  überraschend  gutem 
Erfolge  Fette  als  Nahrungsmittel  eingefügt.  Dass  aber  bei  der  Behand- 
lung der  Fettleibigkeit  die  Fette  überaus  gut  auch  von  solchen  vertragen 
werden,  welche  dieselben  früher  perhorrescirt  hatten,  das  hat  mich  viel- 
fache eigene  Erfahrung  gelehrt.  Ich  habe  dabei  sogar  die  dyspepti- 
schen  Beschwerden  verschwinden  sehen ,  an  denen  die  Fettleibigen  in 
Folge  ihrer  unzweckmässigen  Ernährung  seither  gelitten  hatten.  Die 
Kranken  behalten  ihren  guten  Appetit ,  den  sie  beschränken  lernen 
müssen,    indem  sie  blos  dem  wirklichen  Hungergefühl  Rechnung  tragen. 

Der  Grund  für  diese  Beschränkung  des  Hungergefühls  bei  der 
Aufnahme  der   entsprechenden  Fettmenge    in    der  Nahrung   liegt  darin, 
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dass  (las  Fott  ilcii  Iliweisszerfall  eiuscliräiikt.  uml  thiss  sich  tloshall) 
weniger  schnell  niul  weniger  drinjioiitl  t-iu  (iduhl  iiiuli  ilciii  Wioder- 
ersatz  des  Verl)i-aui'hten  honicrklich  nuulit.  Da  el)en  weniger  Alliuiui- 
nate  /erstrtrt  werden,  braucht  auch  wiMÜLrcr  ersetzt  zu  werden.  Indem 
für  die  die  llinzufügung  von  Fett  zum  Krnährungsniaterial ,  in  dem- 
selben Maasse  als  die  Kiweisszersetzung  sich  verringert,  auch  die  JNIenge 
der  stiekstoft'haltigen  Auswürllinge  des  Stotlwandels  beschränkt  wird,  ist 
für  die  Ausschwcmniung  derselben  eine  geringere  Getränkzufuhr  nüthig. 
Es  wird  also  auf  diese  Weise  nicht  nur  der  Hunger,  sondern  auch  der 
Durst  beschränkt.  Dass  die  Fette  das  Nahrungsbcdürfniss  herabsetzen, 
wusste  bereits  11  ippocrates,  welcher  in  dem  Abschnitt,  wo  er  über 
das  Regimen  derer  handelt ,  die  mager  oder  fett  werden  wollen ,  sagt : 
»•Die  Gerichte  sollen  fett  sein,  auf  diese  Weise  wird  man  am  Leicli- 
testen  sich  sättigen.*  Dafür,  dass  der  Fettgenuss  auch  einscliränkend 
auf  das  Bedürfniss  nach  Getränkzufuhr  wirkt,  war  mir  eine  Mitthei- 
lung von  Loew  interessant.  Derselbe  beobachtete  nach  Fettgenuss 
stets  in  heisseu  Klimaten  ein  geringeres  Wasserbedürfniss ,  der  Durst 
machte  sich  entschieden  weniger  fiililliar. 

Diese  Eigenschaften  des  Fettes,  dass  es  die  Sättigung  eher  herbeiführt, 
das  Xahrungsbedürfniss  verringert  und  das  Gefühl  des  Durstes  beschränkt, 
erleichtert  die  Einführung  der  veränderten  Diät  ausserordentlich ;  denn  den 
Entsagungen,  welche  vom  Fettleibigen  ja  ohnedies  gefordert  werden  müssen, 
werden  wenigstens  nach  dieser  Richtung  hin  keine  neuen  hinzugefügt.  Im 
Gegentheil,  die  Möglichkeit  gewisse  fette  Dinge  zu  geniessen,  wenn  freilich 
auch  nicht  in  ungeniessenen  Mengen,  welche  den  fettleibigen  Gourmand 
kitzeln,  wie  Lachs,  Gänseleberpastete  u.  s.  w.,  söhnt  ihn  mit  anderen  Ent- 
sagungen aus.  Diese  Entsagungen  bestehen  in  der  Einschränkung  der  Koh- 
lenhydrate ;  den  Zucker,  Süssigkeiten  aller  Art,  Kartoffeln  in  jeder  Form 
verbiete  ich  unbedingt.  Die  Menge  des  Brodes  ist  auf  80  bis  höchstens 
100  grm  pro  Tag  eingeschränkt,  und  von  den  Gemüsen  gestatte  ich 
Spargel,  Spinat,  die  verschiedenen  Kohlarten  uiul  insbesondere  die  Le- 
guminosen, deren  Werth  als  Eiweissträger,  wie  Voit  richtig  bemerkt 
die  wenigsten  kennen.  Von  Fleischsorten  verbiete  ich  keine;  ich  lasse 
das  Fett  in  Fleisch  nicht  vermeiden,  sondern  im  Gegentheil  aufsuchen. 
Ich  gestatte  das  Fett  vom  Schinken,  fetten  Schweine-  und  Hammel- 
braten, den  Genuss  des  Nierenfetts  und  wenn  sonst  kein  Fett  bereit  ist, 
rathe  ich  Knochenmark  der  Fleischbrühe  hinzuzufügen.  Ich  lasse  die 
Saucen  fett  zubereiten,   und   wie    seiner  Zeit    II  ipi)Ocra  t  es    auch    die 
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Geinüsc,  nur  dass  icli,  statt  des  von  ihm   r?nhranr1iton  Snsamöls,    Butter 
anwcMidbn  lass(!. 

^  Trotzdem  und  alledem  wäre  es  sc^lir  w  (mi  i  f,'  (\('r  Saejihifrc 
entsprechend,  wenn  man  sa^on  wollte,  ich  behandele  die 
Fettleibigen  mit  Fett,  sondern  ich  setze  lediglich  das 
Fett  in  die  ihm  als  Nahm  n  gsm  i  ttel  zn  kom  meii  d  (;  ii  K  echte 
ein.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Fettmenge,  welche  Voit  dem  Arbeiter 
zubilligt,  oder  welche  in  der  deutschen  lleichsarmce  dem  Soldaten  im 
Kriege  zusteht,  200  resp.  250  grm  Fett,  von  den  Fettleibigen,  welche 
wir  in  der  Praxis  y,n  behandeln  haben,  meistentheils  auch  nur  annähernd 
zu  verbrauchen  sein  wird.  Ich  taxire  das  Fettquantum,  welches  ich 
täglich  habe  geniessen  lassen,  auf  60—100  grm  im  Mittel,  die  Menge 
desselben  wechselt  je  nach  den  individuellen  Verhältnissen  und  ist  über- 
dies nicht  jeden  Tag  gleich  gross.  Unter  dem  Einfiuss  dieser  Diät  ist 
es  möglich  geringere  Fleischquantitäten  einzuführen.  Ich  taxire  die- 
selben auf  reichlich  die  Hälfte  oder  ^/-  des  bei  der  Bantingkur  ver- 
langten Fleischquantums,  welche  .360—450  grm  pro  Tag  beträgt. 

Es  ist  nicht  nur  wünschenswerth,  sondern  absolut  nothwendig.  dass 
dem  Kranken  m/iglichst  genaue  Direktiven  über  die  Art  und  die  Quan- 
titäten der  zu  geniessenden  Speisen  gegeben  werden.  In  ersterer  Bezie- 
hung ist  zu  bemerken ,  dass  es  sehr  nützlich  erscheint ,  den  Kranken 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Speisen  zunächst  zu  beschränken .  die 
Behandlung  wird  dadurch  übersichtlicher,  und  Fehler,  die  in  quantita- 
tiver Beziehung  beim  Genuss  der  einzelnen  Nahrungsmittel  begangen 
werden,  lassen  sich  leichter  abstellen.  — Was  nun  die  Quantität  der  zu 
gestattenden  Nahrungsmittel  anlangt,  so  schwankt  dieselbe  natürlich  nicht 
nur  nach  Grösse  und  Körpergewicht,  sondern  auch  nach  Art  der  Beschäfti- 
gung, nach  dem  Grade  der  individuellen  Resistenzfähigkeit.  Man  ward  bei 
kräftigen,  jugendlichen  Fettleibigen  ohne  Organerkrankuugen  schneller  und 
energischer  vorgehen,  als  bei  schonungsbedürftigen,  anämischen  Individuen. 
Es  lassen  sich  hier  nur  die  allgemeinen  Gruudzüge  feststellen  und  ge- 
wisse Regeln  geben,  aber  zu  einer  Schablone  darf  und  kann  weder 
diese  Behandlungsmethode  noch  irgend  eine  andere  herabsinken.  In 
unserer  ärztlichen  Thätigkeit  operiren  wir  Alle  mit  denselben  Mitteln, 
der  eine  mit  gutem,  der  andere  mit  weniger  gutem  Erfolge.  Ist  das 
alles  Zufall?  Den  individuellen  Verhältnissen  muss.  wenn  irgendwo,  so 
besonders  bei  Fettleibigen  voll  und  ganz  Rechnung  getragen  werden, 
immer  auf  der  Basis  der  von  mir  hier  dargelegten  Grundsätze. 
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k'li  verkenne  die  Sclnvierigkeiteu .  welilie  für  den  Ar/t  dabei  er- 
wachsen, kcineswefjs.  l  iiiil»er\vin(llich  sind  sie  alter  nieht ,  auidi  iiieht 
einmal  f,'rösser  als  bei  vielen  anderen  ärztliehen  Dintjen.  ]\Ian  kann 
ein  und  dieselbe  Melodie  in  verschiedenen  Tonarten  sinj^en,  aber  dieselbe 
Melodie  niuss  immer  lierauskommeu.  Man  hat  nft  Veranlassung,  nör- 
gehKU^i  Kranken  anseheinend  seliroff  entgej^enzutreteu  im  Interesse  der 
guten  Sache.  Wir  dürfen  das,  denn  wir  tappen  ja  nicht  im  Finstern 
wir  liabcn  einen  guten  Leitstern  an  den  Wägnngen  des  lü'u-pergewichts, 
den  Messungen  des  Körperumfanges  und  in  erster  Reihe  an  dem  Befin- 
den des  Kranken  selbst.  Sie  wissen ,  dass  die  Zunahme  des  Kürper- 
gewiclits  und  des  Kt'irpervolumens  allein  keinen  Anhaltspunkt  ilafür  gibt, 
dass  sich  der  Kranke  eines  zunehmenden  Wohlbefindens  erfreut.  T'^s  ist 
allgemein  bekannt,  dass  maligne  Neubildungen  und  Oedeme  in  höchst 
unerfreulicher  W'eise  dieselben  Symi)tonie  bewirken. 

Besonders  vorsichtig  bin  icli.  wenn  —  obgleich  dies  ja  bcabsiili- 
tigt  wird  —  der  Fettleibige  anfängt,  bei  der  veränderten  Lebensweise 
an  Körpergewicht  abzunehmen  und  sein  Volumen  zu  verringern. 
Keinesfalls  darf  das  zu  rascli  geschehen  und  vor  allen  Dingen  muss 
sich  dabei  das  Individuum  wohl,  frei  von  Schwächezustäuden  oder  an- 
deren unerfreulichen  Symptomen  befinden.  Ich  gewähre  3  Mahlzeiten : 
das  Frühstück,  das  Mittagbrod  und  das  Abendbrod.  Das  Mittagbrod 
ist  das  wichtigste.  Man  darf  seinen  Werth  nicht  durch  die  sogenann- 
ten zweiten  Frühstücke  abschwächen.  Auch  das  Abendbrod  nimmt  eine 
relative  untergeordnete  Rolle  ein.  Letzteres  macht  keine  Scdiwierigkei- 
ten.  Schwieriger  ist  es  bisweilen  das  2.  Frühstück  loszuwerden  und 
dem  Kranken  abzugewöhnen.  Von  dem  Genuss  einer  sogenannten  Ves- 
permahlzeit ist  unter  allen  Umständen  abzusehen.  Von  Alkoholicis  ge- 
statte ich  auf  Wunsfli  2  —  3  Glas  leichten  Weins  bei  dem  Mittagbrod. 
Bier  ist  ausgeschlossen,  wofern  nicht  die  erlaubten  Kohlenhydrate  entspre- 
chend eingeschränkt  werden.  Natürlich  kann  es  sich  ja  auch  dann  mir 
um  kleine  Mengen  von  Bier  handeln. 

Ein  kurzes  Beispiel  mag  diese  Ernährungsweise  erläutern.  Es 
handelt  sich  um  einen  sonst  gesunden,  44-jähr.  Mann,  der  seit  seinem 
25.  Jahre  an  einer  zunehmenden  Fettleibigkeit  laborirt,  während  er  bis 
dahin  dürr  und  mager  war.  Von  massigen  Lebensgewohnheiten  was 
den  Genuss  von  alkoholischen  Getränken  anlangt,  hat  er  bei  vorzugs- 
weiser sitzender,  ruhiger  Lebensweise  die  Fettleibigkeit  grossgezogen 
durch  den  Genuss  einer    sehr    eiweissreichen,    aber    fettarmen    Nahrung 
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neben  dem  niiissi^(!n  Gcnuss  von  Kohlcnhyrlratcn,  bcsonflcrs  auch  von  Süs- 
siffkeitcn.  Dc.'uu  (Je))rauc,l)  des  besiirocheiion  Regimen  und  der  Einsdial- 
tuHM'  ••*!!■  (ni1,s])recli(!n(lc,ii  l''('lliii('ii!;('ii  in  die  iM-iiährMii';  li;if,  er  in  <",i. 
•'/,,  .laliren  von  s(!ineni  K()ri)('runiriin^f  um  Kl  em  einKcbiisst,  das  Köriior- 
gewicbt,  leider  im  IJe.uinn  der  v(!rän(h'i-t(m  J)iät  nicbt  festgestellt,  hat 
im  letzten  llalbjalii-  um  ÜO  i'l'd.  ;ib,i;cii()mmcn  und  zwar  langsam  und 
allmälig,  aber  stetig.  Dabei  bat  di(;  küriJerlicJie  und  geistige  Leistungs- 
fähigkeit dieses  mir  sehr  befreundeten  Mannes  sich  erbeblich  gebob(;n 
und  das  Wohlbefinden  ist  weit  besser  geworden.  Vor  P.eginn  der  Kui- 
waren  Fette  ebenso  ängstli(;h  genncden  worden,  als  sie  jetzt  aufg(isucbt 
werden. 

Obgleich  eine  absolute  Enthaltung  der  Fette,  insbesondere  der 
Butter  vorher  niemals  stattgehabt  hatte,  war  jedes  grössere  Fettquantum, 
besonders  fettes  Fleisch  früher  aufs  Sorgsamste  gemieden  worden. 

Die  von  diesem  Individuum  eingehaltene  Diät  bestand  in  Folgendem : 

1)  Frühtück.  1  grosse  Tasse  schwarzen  Thee  —  ca.  250  com 
—  ohne  Milch  und  ohne  Zucker.  50  grra  Weiss-  oder  geröstetes  Grau- 
brod  mit  sehr  reichlicher  Butter.  (Im  Winter  um  7^2,  im  Sommer  um 
ü  oder  6V2  Uhr.) 

2)  Mittagsbrod.  (Zwischen  2  —  2^2  Uhr.)  Suppe  (häufig  mit 
Knochenmark),  120 — 180  grm  Fleisch,  gebraten  oder  gekocht,  mit  fetter 
Sauce,  mit  Vorliebe  fette  Fleischsorten,  Gemüse  in  massiger  Menge, 
mit  Vorliebe  Leguminosen,  aber  auch  Kohlarten.  Rüben  wurden  wegeu 
ihres  Zuckergehaltes  fast,  Kartoffeln  aber  ganz  ausgeschlossen.  Nach 
Tisch,  wenn  erhältlich,  etwas  frisches  Obst.  Als  Compot:  Salat  oder 
gelegentlich  etwas  Backobst  ohne  Zucker. 

Als  Getränk:   2  —  3  Gläser  leichten  Weissweins. 
Bald   nach   Tisch:    eine    grosse  Tasse   schwarzen  Thee  ohne  Milch 
und  ohne  Zucker. 

3)  Abeudbrod.  (7V2— 8  Uhr.)  Im  Winter  fast  regelmässig, 
im  Sommer  gelegentlich,  eine  grosse  Tasse  schwarzen  Thee  ohne  Milch 
und  Zucker.  Ein  Ei  oder  etwas  fetten  Braten  oder  Beides,  oder  etwas 
Schinken  mit  dem  Fett,  Cervelatwurst,  geräucherten  oder  frischen  Fisch, 
ca.  30  grm  Weissbrod  mit  viel  Butter,  gelegentlich  eine  kleine  Quan- 
tität Käse  und  etwas  frisches  Obst. 

Niemals  waren  dj-speptische  Beschwerden  vorhanden,  der  Appetit 
war  immer  tadellos,    die  Mittagsmahlzeit  war    immer    sehr  ersehnt,    mit 
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ausgesprochenem  Hungergefühl,  Abends  war  das  Nahrungsbedürfniss  kein 
grosses  und  schnell  befriedigt. 

l>ic  Lebensweise  war  i'ine  im  Alli,o'in(iii('n  sehr  ruliigc,  gleicli- 
inässJLf  thätige,  die  ktirpcrliche  Bewegung  ciiu*  massige,  relativ  solhMi 
wurden  grössere  Spaziergänge  intcrponirt. 

Meine  Erfahrungen  beziehen  sich  bis  jetzt  lediglich  auf  die  cousul- 
tative  Praxis.  Ich  hotVc.  dass  i"^  mir  gelegciitlicli  auch  möglich  sein 
wird,  an  der  Hand  klinischer  Heobachtuugen  genauere  StotVwechseluntci- 
suchungen  bei  solcher  Veränderung  des  diätetischen  Verhaltens  an/u- 
stellen. 

Grade  auch  bei  der  anämischen  Fettleibigkeit,  welche  nach  der 
Angabe  Immermann  "s  die  Mehrzahl  aller  Fälle  bildet,  hat  mir  diese 
Form  der  Diätanwendung  die  allerbesten  Dienste  geleistet.  Ich  be- 
handelte eine  Dame,  welche,  gegen  30  Jahre  alt,  an  einer  langsam, 
doch  aber  progressiv  zunehmenden  FettleibJLrkeit  litt,  verbunden  mit 
hochgradiger  Anämie,  Schwächegefühl  und  höchst  spärlicher  und  selten 
wiederkehrender  Menstruation.  Die  Fettleibigkeit  hat  sicli  unter  dem 
Einfluss  eines  unzwerkmässigen  Regimens  entwickelt.  Der  Gebrauch 
des  Eisens  war  vollkommen  wirkungslos.  Lediglich  beim  Gebrauch  der 
Diät,  die  ich  Ihnen  geschilde»t,  verringerte  sich  in  reichlich  einem  halben 
Jahre  der  Umfang  der  Taille  um  9  cm,  das  Fett  schwand  und  damit 
die  chlorotischen  Beschwerden,  und  die  Menses  ordneten  sich  in  wunder- 
barer Pünktlichkeit,  wie  das  früher  nie  der  Fall  gewesen  war.  L^ebri- 
gens  hat  Immer  manu  gelegentlich  der  Behandlung  der  Anämie  den 
Wertli  der  Fette  für  die  Ernährung  anerkannt,  und  es  wundert  mich 
nur.  warum  er  bei  der  so  sehr  häutigen  Form  der  anämischen  Fett- 
sucht es  niclit  einmal  mit  der  Einschaltung  der  Fette  in  den  Küclien- 
zettel  versucht  hat. 

Auch  bei  den  Complicationen  der  Fettsucht  mit  Gicht,  sowie  mit 
Symptomen,  welche  auf  eine  Mitbetheiligung  des  Herzens  bei  dei- 
Fettleibigkeit  schliessen  lassen,  hat  die  Einleitung  dieser  Diätfonn,  so  weit 
ich  aus  meinen  bisherigen  Erfahrungen  schliessen  kann,  lediglich  sehr 
günstige  Resultate  und  eine  besonders  auch  prophylaktische  Bedeutung. 
Andere  Beobachter  haben  analoge  Erfahrungen  mitgetheilt.  v.  Stoffella 
hat  in  einem  Vortrage  über  das  Fettherz  darauf  hingewiesen,  dass  man 
sich  auf  Eiweisskost  nicht  allein  bescliränken  könne,  sondern  dass  aucli 
eine  massige  Zufuhr  von   Kohleidiydraten,   Fetten  und  Leimstoffen  uner- 
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lüssHcli  sei.  Auf  die  Anwenduii^f  dieses  diätetisclieii  Rc^'iiriciis  In;)  do- 
Giclit  bin  ich  in  meinem  TJiiclie  iil)er  die  Natur  uiirl  [{clüindluiig  der 
Giclit  iiiilier  eiiigegangen  n\\{\  \\;\])r.  dort  l)ercits  das  uui  llieoretiselien 
Voraussetzungen  bcruliende  Voi'urtlieil  zurückgewiesen,  als  Unwm:  die 
Einfülirung  massiger  Mengen  von  Fett  mit  den  Nalirungsmitteln  diii<di 
Vermehrung  der  Ilarnsäurebildung  (biiii  giditisf  ben  Prozess  Vorscliub 
leisten.  Ich  darf  auf  diese  Arbeit  lii(!i-  um  so  elier  verweisen.  ;ils  ich 
Ihnen  nur  über  die  Beliandlung  der  no(;li  uncomplicirten  lM;ttbnl»i^d<eit 
meine  Ansicht  mitzuthcilen  vor  hatte.  Diesen,  demnadi  nur  lici blutig 
soeben  gemachten,  therapeutischen  Bemerkungen  will  ich  noch  eine  kurze 
Notiz  über  die  Anwendung  der  Fette  beim  Diabetes  mellitus  bei- 
fügen. Icli  habe  nänüich  auch  bei  schweren  Diabetikern  dieselbe  Diät- 
form jetzt  in  der  Klinik  mit  gutem  Erfolge,  statt  der  an  das  Banting- 
Regimen  sich  anlehnenden  unerträglichen  absoluten  Fleischdiät,  ein.tre- 
führt.  —  Ich  schliesse  mich  ziemlich  genau  in  dieser  Beziehung  an 
Cantani  an,  welcher  beim  Diabetes  eine  exclusive  Fleisch-  und  Fett- 
diät  anräth.  So  weit  ich  mich  erinnere,  hat  bereits  der  verstorbene 
Traube  der  Anwendung  der  Fette  bei  dem  Diabetes  das  Wort  geredet 
und  zu  diesem  Behufc  den  Leberthran  empfohlen.  Leberthran  war 
übrigens  von  Wunderlich,  der  auf  der  hippocratischer  Erfahrung 
fusste  und  sich  auf  dieselbe  bezog,  in  einigen  Fällen  von  Fettsucht 
mit  augenscheinlichem  Erfolge  angewandt  worden. 

Indem  wir  dieses  Regimen  bei  den  Fettleibigen  einhalten  lassen, 
haben  wir  eine  Form  der  Ernährung  gefunden,  welche  für  die  Lebens- 
zeit von  den  Menschen,  welche  eine  Disposition  zur  Fettleibigkeit  haben, 
mutatis  mutandis,  aber  ohne  wesentliche  Aenderung  eingehalten 
werden  kann. 

Ich  habe  das  Wesentliche  gesagt,  was  ich  ihnen  mitzutheilen  hatte. 
Hoffentlich  ist  es  mir  gelungen  den  Bann  zu  brechen,  mit  dem  der 
Genuss  der  Fette  bei  Fettleibigen  nach  den  herrschenden  Anschauungen 
über  die  Behandlung  der  Fettsucht  belegt  erscheint.  Ich  habe  es  ver- 
sucht an  der  Hand  physiologischer  Erfahrungen,  womit  die  Thatsachen, 
welche  in  der  ärztlichen  Praxis  gesammelt  worden  sind,  in  vollem  Ein- 
klang stehen.  Hätten  die  letzteren  nichts  weiter  bewiesen,  als  dass 
Fettleibige  t  ä  g  lieh  entsprechende  INI  e  n  g  e  n  Fett  g  e  n  i  e  s  - 
sen  können,  ohne  dass  sie  dadurch  fetter  werden,  so 
hätten  sie  schon_  damit  das  gegen  die  Fette  bestehende 
Vorurtheil    beseitigt.       Aber   wir   haben    gesehen,  dass  sie  mehr 
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vermögen,  dass  sie  in  Verbindung  mit  den  Eiwcissstoffen  und  dou 
Kdhleiihydraton,  jodos  in  dorn  richtigen  IMengenverliältniss,  im  Stande 
sind,  der  Fettleibiglceit  wirlisani  entgegen  zu  arbeiten.  —  Da  leiliglidi  aus 
diesen  Nabrungsstoti'en  sich  übi'rliaupt  die  nienscbliehe  Nahrung  aut'liaut, 
welche  für  die  verseliiodenen  Lel)ensverliältnisse  nur  in  verschiedenen  I'ro- 
portionen  zu  gestalten  ist,  so  ist  mit  unserem  Reginim  kein  Ausnalnne- 
zustand  gegeben,  sondern  d  i  e  ]•]  r  n  ä  h  r  u  n  g  d  e  r  F  e  1 1 1  e  i  b  i  g  e  n  tritt 
in  den  Kreis  de  r  p  h  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  E  r  n  ä  h  r  u  n  g  s  w  e  i  s  en  a  n  - 
derer  Menschen,  liir  welche  Voit  in  seiner  bekannten  AMiaiullung: 
Über  die  Kost  in  titVont liehen  Anstalten,  bereits  im  Jahre  l.S7(i  die 
ersten  Grundzüge  geliefert  hat. 

Die  vielen  hier  bestehenden  nodi  offenen  P^ragen  müssen  und  wer- 
den im  Laufe  der  Zeit  ihrer  Lösung  entgegengeführt  werden,  und  »wer« 
—  sagt  Donders  in  seinem  Buche  über  die  Nahrungsstolfe  —  »mit 
aller  ihm  innewohnenden  Kraft  an  der  Entwickelung  dieser  Kenntnisse 
arbeitet  und  mit  Ausdauer  den  Resultaten  seiner  Untersuchungen  Ein- 
gang zu  verschaffen  bestrebt  ist  —  der  arbeitet  auf  breiter  Basis  an 
der  Entwickelung  der  Menschheit.«  Nach  beiden  Kichtungen  hin  kann 
der  Arzt  unendlich  viel  tliuu.  liier  giebt  es  viele  Fragen  für  uns  zu 
lösen ;  verständige ,  dringende ,  ungemein  wichtige  Fragen.  Weim  wir 
sie  uns  vorlegen  und  mit  allem  Ernste  naturwissenschaftlicher  j\Iänner 
sie  zu  lösen  bemüht  sind,  dann  werden  wir  —  um  nochmals  auf 
II  eine 's  Gedicht  zurückzukonnncn,  aus  dem  ich  am  Eingang  unserer 
Unterredung  einige  Zeilen  citirte,  nicht  als  »Narren  auf  Antwort  zu 
warten«  brauchen. 


Erläuterungen  und  Zusätze. 


Zu  Seite  1.    Synonyme.    Bezeiclinungen  für  FetUeihigkelt. 

Die  uns  iiiteressirende  Atfection  liat  verschiedene  Namen.  Ausser 
den  Bezeichnungen  Fettleibigkeit,  Fettsucht,  Obesitas, 
Adipositas,  liest  man:  Embonpoint,  Corp u lenz  —  beide  be- 
zeichnen einen  inimerliin  noch  recht  behaglichen  Zustand ,  ^vo  ausser 
dem  Fett  auch  der  gesammte  übrige  Körper,  insbesondere  auch  die 
Muskulatur  an  Volumen  zunimmt.  Der  von  Cantani  gebrauchte 
Name  Polysarcia  adiposa  bezeichnet  schon  eine  Mittelstufe,  wo 
das  Fett  neben  der  Fleischzunahme  erheblich  in  Betracht  kommt, 
während  mit  den  Bezeichnungen  Lipomatosis  universalis,  Pime- 
1 0  s  i  s  (nifieXi]  flüssiges  Fett)  oder  P  i  n  g  u  e  d  o  n  i  m  i  a  auf  die  Fettzu- 
nahme allein  Rücksicht  genommen  ist.  Die  von  J.  P.  Frank  gebrauchte 
Bezeichnung  Retentio  adiposa  ist  wohl  nicht  mehr  im  Gebrauch 
und  eben  so  Avenig  angemessen  wie  der  früher  wohl  hie  und  da  benutzte 
Name  Polypionia;  denn  tvIcov  bedeutet  feist,  fett;  aber  doch  mehr 
in  Bezug  auf  die  Fruchtbarkeit.  Der  von  A 1  i  b  e  r  t  vorgeschlagene 
Name  Adeliparia  ist  auch,  wie  mir  scheint,  in  Frankreich  nicht 
recht  in  Gebrauch  gekommen. 

Zu  Seite  7.    Rurzatlunigkeit  in  dem  ersten  Stadium  der  Fettleil)igkeit, 

Die  Kurzathmigkeit,  welche  den  Fettleibigen  in  dem  ersten  Sta- 
dium mancherlei  Beschwerden ,  besonders  bei  gewissen  körperlichen 
Leistungen  macht,  ist  nicht  auf  irreparable  Störungen  lebenswichtiger 
Organe  zurückzuführen,  sondern    sie    ist  wesentlich    funktioneller  Natur. 

Traube  führt  die  Athemnoth  der  Fettleibigen  bei  geringen  kör- 
perlichen Anstrengungen  mit  Recht 
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ai  i'iiiersL'its   auf  die  f,'rösstM\'   i^atwickelunf,'  dos  Baue  hraumes  und 

in  Fülgc  dessen  eintretende  llinaut'dränm'ung  des  Zwerchfells  und 

1))  andererseits  auf  den  grösseren  Widerstand,  welchen   die  lu>i)ira- 

tionsbewegung  in  der  Si>ainMMii,'  des   Zwerchfells  und  der  llaiieli- 

decken   tiudet, 

zurück.      Traube    bezieiit   sicii   auf  eine   diesbezüj^diclie   IJeinerkun.!,'   l'r. 

II  of  f  ni  ann 's.      Derselbe    hält    diese  Form    der    Dyspnoe   für    leichti-r 

und  vorübergehend  und  bezeichnet  sie  tretVend  als  eine  bei  den  Coiim- 

lenten    und    Fettleibigen    häutige    Aft'ection.      Tückisch    und    schleicliciul 

entwickeln    sich    oft    daneben    die    schweren    Störungen    der    Atlnnnng. 

welche  auf  bedeutungsvolle  Erkrankungen    des  Herzens    im  Gefolge  der 

Fettsucht  zurückzuführen  sind. 

Zu  Seite  10.    Zur  Actiolosic  dfr  erworboni'n  FcdltMlMi^kcit. 

Traube  unterscheidet  die  Fettleibigkeit 

a)  bei  von  Haus  aus  kräftigen  Menschen,  welche  neben  dir 
reichlichen  Fettentwicdvclung  eine  gesunde  Färbung  der  Liiipen 
und  Wangen,  eine  kräftige  Muskulatur  und  eine  elastische  Haut 
zeigen,  und 

b)  bei  blassen  Leuten  mit  schwacher  welker  ^Muskulatur  und 
einem  schlaffen  Panniculus  adiposus,  sogenannte  »Auf- 
geschwemmte«, welche  bei  anhaltend  sitzender  Lebensweise,  re- 
lativ zu  viel  Nahrung  zu  sich  nehmen ;  hierher  rechnet  er 
auch   die  Gelehrten  und  die  Frauen  in  klimakterischen  Jahren. 

Bei  beiden  Categorien  ist  eine  relativ  zu  reichliche  Nahrungsauf- 
nahme im  allgemeinen  als  Ursache  des  vermehrten  Fettansatzes  anzu- 
sehen. Nur  bei  armen  Leuten  handelt  es  sich  meist  um  zu  reichlichen 
Branntweingenuss,  welcher  die  Fettleibigkeit  verschuldet. 

Von  der  ersteren,  d.  h.  den  von  Haus  aus  kräftigen  Fettleibigen, 
meint  T  raube,  dass  sie  Blutentziehungen ,  Purgantien  und  Jod  ver- 
tragen und  mit  gutem  Erfolge  die  Thermen  von  Carlsbad  und  den 
Marienbader  Kreuzbrunnen  gebrauchen,  während  den  Leuten,  welche  der 
zweiten  Categorie  angehören,  d.  h.  den  Aufgeschwemmten,  nur  solche 
Mineralwasser  verortlnet  werden  soUeji,  welche  wie  der  Kissinger  Rugoczy 
und  der  llomburger  Elisabeth  Brunnen  nicht  tief  in  den  Ernälirungs- 
prozess  eingreifen,    sondern    iiiie  Wirkung   fast   ausschliesslicli    aut    di'u 
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Danukaiiiil  bcsrliräukcii.  Als  Jkvvcis,  wi(!  «iil,  ki'iirt,i^'<;  lM;lUcil)i;,'c  ib-r- 
artige  schwere  P^iiigriffe  vertragen,  orwiibiit  Tifiube  \)  einen  41>jiibr. 
Fettleibigen,  welchem  wegen  (!iner  geringfügigen  cxsudaliven  FMeuritis 
mit  heftigen  Schmerzen  und  äusserst  starken  Athembesehwerden  während 
eines  Zeitraums  von  30—48  Stunden  etwa  5  Pfd.  Blutes  entzogen  wurden. 
und  welcher  ausserdem  noch  stark  abführen  musste.  Die  Heilung 
erfolgte  so  rasch,  dass  der  Kranke  am  14.  Tage  aus  der  Kur  entlassen 
werden  konnte;  2)  theilt  er  eine  Beobachtung  des  älteren  von  Graefc 
mit,  welche  einen  .-57 jähr.  Mann  betraf,  der  bei  gesundem  Aussehen  in 
Folge  seiner  Fettleibigkeit  an  dauernder  Dyspnoe  und  wirklichen  Er- 
stickungsanfällen litt.  Durch  den  Gebrauch  von  Aderlässen,  starken 
Purgantien  und  Jod  minderte  sich  das  Körpergewicht  dieses  Menschen  von 
o()3  auf  209  Pfd.  und  damit  wurden  seine  Athmungsbcschwerden  gehoben- 
Zu  dieser  Fintheilung  von  Traube  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
die  von  Haus  aus  kräftigen  Menschen,  welche  fettleibig  werden,  früher 
oder  später  der  Anämie  verfallen,  so  dass  die  von  ihm  geschilderte 
zweite  Categorie  von  Fettleibigen,  oft  genug  nichts  weiter  ist,  als  ein 
vorgeschrittenes  Stadium,  in  welches  die  Individuum  der  ersten  Categorie 
gelangt  sind.  Dass  die  Anämie  an  und  für  sich  ein  wichtiges  occasio- 
nelles  Moment  bei  der  Entwickelung  der  Fettleibigkeit  ist,  habe  ich 
oben  gebührend  hervorgehoben.  Ob  und  in  wie  weit  derartige  energi- 
sche Eingriffe,  wie  sie  hier  Graefe  und  Traube  bei  Erki-ankungen  von 
Fettleibigen  anwandten,  indicirt  sind,  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht 
entscheiden,  sondern  muss  im  concreten  Falle  erwogen  werden.  Nur 
soviel  lässt  sich  angeben,  dass  dies  selten  der  Fall  sein  dürfte  und  dass 
mau  nur  in  Nothfällen  zu  den  überhaupt  in  unseren  Zeiten  selten  an- 
gewandten allgemeinen  Blutentziehungen  seine  Zuflucht  nehmen  wird. 

Zu  Seite  13.    Eiiifluss  der  feueliteii  Älniospliäre  auf  das  Zustande- 
kommen der  Fettleibigkeit. 

A 1  i  b  e  r  t  betont  besonders  in  freilich  sehr  hj-perbolischer  Weise 
den  Einfluss  einer  warmen  und  feuchten  Atmosphäre  auf  das  Zustande- 
kommen der  Fettsucht.  Er  erwähnt  die  Erfahrungen  der  Jäger,  dass 
ein  Nebel  genüge,  um  die  Fett-Ammern  fett  zu  machen.  Ausserdem  hat 
er  eine  junge  Dame  in  der  Bretagne  unter  dem  Wechsel  der  Witterung 
innerhalb  24  Stunden  fett  und  mager  und  umgekehrt  werden  sehen. 
Ein  gleiches,  behauptet  er,  komme  unter  dem  Einfluss  von  Freude  und 
Kummer  vor. 
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Zu  Sciic  1:J.    Aiigi'boieiic  llisposilion  zur  Fcltsurhl. 

Traulio  füLrt  tloii  lioidon  Catesorion  von  Fettleihif^'eii  —  lU'u  kriil- 
tijfiMj  Fettt'ii  uml  ileii  Aufgoscliwciniiitou  —  wi'lclii'  wir  eben  erwälintoii, 
norh  eine  dritte  bei.  iiuleiii  er  saut:  «Kiullicli  aber  gibt  es  Meustlien. 
bei  denen  von  Hause  aus  eine  uns  iiiciit  iiäbcr  bekannte  Disposition  zur 
Fettleibigkeit  bestebt .  ilif  sieb  sclion  in  jüngeren  Jahren  zeigt  und 
auf  einen  niangelliaften  ().\y«b\tionsi»ro/ess  hinzuweisen  sehcint«.  —  Icli 
möchte  hierzu  bemerken,  dass  ich  niclit  ghuibe,  dass  durch  diese  ])is- 
position  Jemand  allein  fett  wird:  (U'r  Disponirte  wird  bei  einem 
Ernährungsmodus  fett,  bei  welclieni  ein  nicht  Dispoiiirter  seine  gewöhn- 
liehe Körperconstitution  bewahrt .  aber  immer  ist  zu  dem  P'cttwerdeu 
eine  zu  reichliche  Nahrungszufuhr  nothwendig,  und  luiuiig  genug  spielt 
ein  unzweckmässiges  Arrangement  seiner  Ernäjirungsverhältnisse  eine 
bedeutungsvnlb'  Holle  dabei. 

Zu  Seite  14.    Anifchoiciic  FoUh'ibitikcit  und  Eiilwickoluiij?  derseihcu 
im  frülicn  Kindesa  Her. 

Was  die  Fettleibigkeit  im  Fötalzustande  anlangt,  so  hat  mein  vcr- 
eliiter  Freund  der  Geh.  Sanitätsrath  Graetzcr  in  Breslau  in  seinen 
Krankheiten  des  F  ö  t  u  s  besonders  die  älteren  Beobachtungen  zu- 
sammengestellt. Ein  Theil  der  früher  in  Betracht  gezogenen  Fälle  ge- 
hört offenbar  gar  nicht  hierher.  In  der  Beobachtung  von  Sandifort, 
welche  ich  eingesehen  habe,  handelte  es  sich  z.  B.  um  eine  Geschwulst- 
bildung nicht  nur  in  der  Haut  des  Thorax,  der  Arme  und  des  Halses, 
sondern  auch  in  einzelnen  Muskeln.  Es  gibt  übrigens  offenbar  ganz 
verschiedene  ätiologische  Verhältnisse,  unter  denen  sich  ent- 
weder im  Fötalzustande  oder  im  friilnii  K  in  desalter  Fett- 
leibigkeit entwickelt.  Bei  den  zu  fett  g  e  1)  o  r  e  n  e  n  K  i  n  d  e  r  n 
scheint  es  sich  immer  um  eine  Art  Biesenwuchs  zu  handeln.  Ich 
habe  im  Text  solche  Fälle  ci-wälnif.  uml  Graetzcr  licriclitet  über  ein 
rräi)arat  des  Breslauer  anatomischen  Museums,  welches  ein  Kind,  das 
mit  der  Zange  entl)un<len  werden  musste,  betraf.  Dasselbe  war  bei  der 
Geburt  so  stark  und  fett,  dass  es  ll^j.j  Pfd.  wog,  jedoch  nicht  lange 
lebte.  Es  sind  dann  auch  bei  Kindern  Fälle  von  enormer  Fettanliäu- 
fung  und  Körperkraft  zugleich  beschrieben,  welche  ebenfalls  in  diese 
Categorie  gezählt  werden  müssen.  Der  5 jähr.  Junge,  von  dem  Tiilpius 
erzählt,  welcher   l.')0  Pfd.  wog    und    der  dal)ei  ciionn    fett  war.    zeigte 


und   Kiitwick-'luii-'  <\<-r  l<'t/.('TMi  ini  friiliMi   Kindcaalter.  HD 

t,rot/(l(un  eine  so  ^n'.)ss(;  Kniil  in  lläinlcn  iiii^l  Ann.'ii  wie  oin  /-waii/.i«- 
jiilu-iKTr  Mmiui.  Wiiiiii  sicii  IKM  iliiii  (licKcr  Wiicl.st.l.uiiiscxccss  zu  ont- 
wi(^kolu    iUiiiuK,    Ol)    inliiM.tcriii    oH.t  <Tst,  post   pmliun.    ist,    ni.'l.t    uiij,'(> 

gcl)011. 

Es  kann   min   vorkoi cii,    (l;iss   ein    Individiiuin   <iiic   n;l:itiv   (!rli«;l)- 

ticlio  KörpovläiiKo  friil./.MtiK  <'rwifl.t,,  b(d  woh'licr  es  duiui  sein  Bewen- 
den l)cli;ilt,  wälirciul  (kis  Kin'pcrvolanHMi  sich  noch  weiter  entwickelt. 
Ich  bcobaclite  z.  15.  ein  j.'.izt  2r,jäliri^?cs  Fräulein,  welches  im  Alter 
von  11  Jahren  bereits  eine  Ki'.perliin.i^c^  von  153  C.  besass.  Damals 
stellte  sich  bereits  ihre  Menstruation  ein.  Ihr  Körpergewicht  betrug 
damals  83  Pfd.  und  hat  sich  jetzt  auf  135  Pfd.  gesteigert.  Ihre  Küv- 
perlänge  ist  dieselbe  geblieben. 

In  weitaus  der  grössten  Zahl  der  Fälle  scheint  die  Fettsucht  hei 
Kindern  aber  gerade  so  wie  bei  Erwachsenen  und  unter  denselben  prä- 
disponirenden  Bedingungen  durch  zu  reichliche  Nahrungsaufnahme,  eine 
wirkliche  Mästung  zu  entstehen. 

Alibert  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Fälle 
von  allgemeiner  Fettleibigkeit  in  Paris  bei  Kindern  sehr  häufig  finden, 
und  dass  sie  eine  Art  von  Speculation  geworden  sind,  indem  die  Eltern 
ihre  fetten  Kinder  für  Geld  zeigen.  Glücklicherweise  gehören  solche 
Fälle  bei  uns  wohl  zu  den  Curiositäten.  Dagegen  kommt  es  recht 
häufig  vor,  dass  sich  in  der  Reconvalescenz  von  schweren  Krankheiten 
bei  Kindern  aus  den  oben  (S.  11)  angegebenen  Gründen,  schon  hei 
diesen  Fettleibigkeit  entwickelt.  Endlich  dürfte  der  Fälle  zu  geden- 
ken sein,  wo  sich  als  Theilerscheinung  der  Idiotie  oder  schwerer  im 
Kindesalter  erworbener  Hirnerkrankungen  Gefrässigkeit  entwickelt, 
welche  das  Fettwerden  solcher  Unglücklichen  begünstigt. 

Zu  Seite  17.    Heber  den  Einfluss  des  Futters  auf  den  Schmelz-  und 
Erstarrungspunkt  des  Fettes  bei  Mastschweinen. 

Die  Experimente  Lebedeffs  finden  in  gewissen  landwirthschaft- 
lichen  Erfahrungen  bei  der  Thiermästung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  Analogen.  Ich  verweise  auf  das,  was  0.  Roh  de  betreffs  der 
Mästung  des  Schweines  sagt:  »die  Beschaffenheit  des  Fettes  zeigt  sich 
in  Betiiff  des  Schmelz-  und  Erstarrungspunktes  am  günstigsten  bei  der 
Fütterung  von  Gerste  und  Erbsen.  Die  angestellten  Untersuchungen 
gaben  in  Betreff  des  Schmelzpunktes  folgendes  Resultat.  Das  durch 
Fütterung  von 
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Gerste    erzeuj,'te  Fett   war  llüssij,'  Ik-I  -j-  •U'^C. 
Erbsen  -  «        ..         *         «     _|-   40"  C. 

Kleie  «  «        «  «  «     4-   39"C. 

Haler  <  «««.,:_[-   88"  C. 

DatJreu'en  trat  iler  Erstarruiiir^i'uiikt  des  Fettes  ein  bei  der  Füttc- 
niiii:   mit 

Gerste   nach    1        Stunde   hei   -\-   32'*  C- 
Erbsen      «      1\/;,        «  «    -f    30"  C. 

Kleie        -     3  «  «    +  26,5"  C. 

Hafer       -     6  «  «    +  24"  C. 

Bei  der  Maisfütterunj?  will  man  bemerkt  luihen,  dass  das  (birnach 
gewonnene  Fett   von   weicher  und  (ditrcr  Ik'scliath'nlieit   ist. 

Zu  Seite  18.    Die  Ansiclit  Liebig's  über  die  FeHbildiini!;  bedcireiid, 
sowie  über  die  Bildung  des  Fettes  aus  Kobienbydraten. 

Lieb  ig  hat  die  Entstehung  des  Fettes  aus  dem  Eiweiss  sehr  wohl 
in's  Auge  gefasst.  Er  sagt  in  seiner  organ.  Chemie  in  ihrer  Anwendung 
auf  rhysiologie  und  Pathologie,  Braunschweig  1842  pag.  89:  »Mag 
das  Fett  i  n  F  o  1  g  e  e  i  n  e  r  Z  e  r  s  c  t  z  u  n  g  d  e  s  F  i  b  r  i  n  s  o  d  e  r  A 1  b  u- 
mins,  der  llauptbestandtheile  des  Blutes  gebildet  werden,  mag  es  aus 
Amylon,  aus  Zucker,  aus  Gummi  oder  Fett  entstehen  etc.  etc.« 

Die  Fettbildung  aus  Kohlenhydraten  selbst  anlangend,  so 
kam  Soxhlet  (Sep.-Abdr.  aus  der  Zeitschr.  des  laudwirthschaftlichen 
Vereins  in  Baiern  —  August-Heft  1881  —  pag.  13)  bei  der  Schweine- 
fütterung zu  dem  Resultate,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung  nur  einen 
geringen  Theil  des  neugebildeten  Körperfetts  liefern  konnte,  und  dass 
das  letztere  zum  Mindesten  zum  grossen  Theil  aus  Kohlenliydraten  ge- 
bildet sein  muss. 

Für  die  Mittheilung  der  beiden  vorstehenden  Citate  liiii  ich  nicincin 
verehrten  Freunde  llenneberg  zu  Dank  verptiichtet. 

Zu  Seite  23.     Diätvorscbrinen  bei  den  fettentzlebenden  Kuren. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein  dem  Lcsci-  einen  etwas  genaueren 
Einblick  in  dieselben  zu  gewähren. 

eil  ambers  gibt  folgenden   detaillirteii   Speisezettel: 
Das  Fr  üli  stück  soll  früh  genommen  werden,  ein  substantiel- 
les "Malil  bilden,  damit  man  sich  auf  des  Tages  Arbeit  vorbereite. 
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Der  |■(^si(l  Tlicil  dcssclhcii  soll  ans  zwi-i  Ihiniiiiclriiiiirlicii  hcsfclion, 
Ixii  (IciHUi  all(!S  Fett  sor«f';iItiK  ciiircinl  ist,  geröstet  oder  ganz 
gekoclit,  und  Scliiffszwiohiick.  Zur  Al)W(!(;lisluiig  eine  Taube,  ein  Stiiek- 
clicu  Wild  oder  ein  Fiscli  von  nahezu  demselben  Gewicht.  Als  Ge- 
tränk Sodawasser  oder  gewöhnliches  Wasser,  oder  wenn  es  sein  innss 
eine  Tasse  Theo  mit  einer  dicken  Scheibe  Citronc  statt  der  Milch 
(nach  russischer  Art),  als  Lunch  (2.  Frühstück)  dieselben  festen 
Nahrungsmittel,  als  Getränke  halb  und  halb  Claretwcin  oder  Burgunder 
mit  Wasser. 

Das  Mittagsbrod  wird  am  besten  um  6  Uhr  eingenommen. 
Suppe  und  Fische  sind  zu  vermeiden.  Ganz  gekochtes  Hammel-  oder 
IMndtlcisch,  spcciell  das  crstere,  sollen  den  llaupttheil  der  Mahlzeit 
bilden.  Dazu  ein  bischen  Zwieback  und  von  Vcgetabilien  diejenigen, 
welche  viel  unlösliches  Chlorophyll  und  etwas  Stärke  enthalten,  wie 
Kohl,  Salat,  Spinat,  Avelsche  Bohnen  oder  Sellerie  in  geringen  Quanti- 
täten, aber  keine  Kartoffeln.  —  Kurz,  das  Diner  muss  soviel  wie 
möglich,  das  eines  fleischfressenden  T  hier  es  sein.  Süssig- 
kciten ,  Eier  und  Bier  müssen  wie  Gift  vermieden  werden.  Nächst 
Wasser  ist  Ciaretwein  das  beste  Getränk,  Champagner  das  schlechteste. 

Mit  dem  Verlangen  von  Chambers,  dass  der  Fettleibige  sich 
nähren  solle  wie  ein  fleischfressendes/  Thier,  könnte  man  gewiss  ganz 
einverstanden  sein,  wenn  nicht  Chambers  wünschte,  dass  aus  den 
»Hammelrippchen  alles  Fett  sorgfältig  entfernt  Averde.« 
Soviel  mir  bekannt,  lassen  sich  die  fleischfressenden  Thiere  nicht  auf 
solche  complicirten  Präparationsmetlioden  ein,  sondern  fressen  die  Hammel- 
rippchen mit  dem  Fett. 

Der  B  anfing 'sehe  Küchenzettel  setzt  sich  aus  folgenden 
Nahrungsmitteln  zusammen : 

Frühstück:  120  — 150  grm  von  Rind-  oder  Hammelfleisch.  Nieren, 
gebratenem  Fisch,  Schinken,  von  irgend  einem  kalten  Fleisch  (mit  Aus- 
nahme von  Schweinefleisch),  eine  grosse  Tasse  Thee  (jedoch  ohne  Milch 
und  Zucker),  etwas  Zwieback  oder  30  grm  geröstetes  Brod  ohne  Butter. 

Mittagessen:  150 — 180  grm  Fiscli  (ausgenommen  Lachs)  oder 
Fleisch  (ausgenommen  Schweinefleisch)  oder  irgend  ein  Geflügel  oder 
Wild.  Irgend  ein  Gemüse  mit  Ausnahme  von  Kartoffeln.  30  grm  ge- 
röstetes Brot  oder  Compot  von  irgend  welchen  Früchten. 

2 — 3  Gläser  eines  Rothweines,'  Xeres  oder  Medoc  (Champagner, 
Portwein  und  Bier  sind  verboten). 
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N  a  rliiiii  1 1  a  ir :  (io  —  MO  f,'nn  ()l)st.  1 — 2  grosso  Z\vicl)iicko,  1  Tasse 
"riioo   uliiic   Miltli   und   /ufkcr. 

.  A  1)  0  II  (1  ossi' II :  iK) — IJO  irnii  Fleisch  odt-r  I-ImIi  wio  Miltau^  und 
1  —  2  Glas  Hothweiii. 

Als  Sclilaftniuk  ovont.  i'ine  Portion  Grop  (von  llntliwrin  (idcr  Kniu. 
aber  ohne  /luker)  oder   1 — 2  Glas  Rothwein. 

Als  Dintje,  die  er  so  viel  als  möglieh  vermeiden  sollte,  waren 
l?antin.ir  von  seinem  Arzt  trenaniit:  IJrod.  Hut  t  er.  Milcli. 
Zucker,  Bier  und  KartotlVln.  In  dem  von  Vofxel  unserer  deutschen 
Sitte  angejiassten  ^loditieation  des  Küchenzettels  für  Fettleibige,  tritt 
das  Verbot  der  Ihitter  ganz  bestimmt  hervor,  es  wird  das  Vermeiden 
sehr  fetter  Speisen  betont,  dagegen  dii'  Kohlenhydrate  in  etwas  grösserem 
Umfange  (sogar  ein  paar  Kartoffeln,  gelegentlich  ein  paar  Gläser  Cham- 
pagner) gestattet.  Vogel  resi)ectirt  die  alte  Erfahrung,  »dass  Fett 
fett  mache.«  Ist  diese  Erfahrung  wirklich  bewiesen?  Bewiesen  dürfte 
nur  sein,  dass  Thierc,  die,  nachdem  sie  lange  gehungert  haben, 
wenig  Fleisch  aber  viel  Fett  erhalten,  einen  Theil  dieses  Fettes  an- 
setzen. Der  von  V  o  i  t  für  den  Ansatz  des  Nahrungsfetts  als  entschieden 
angeführte  Versuch  rührt  von  Hof  mann  her.  Es  handelt  sich  um 
einen  kleinen  Ilund,  welcher,  nachdem  er  durch  30tiigigen  Hunger  von 
seinem  Körpergewicht  (26,45  Kilo)  10.45  Kilo  eingebüsst  hatte,  bei 
Ernährung  mit  möglichst  grossen  Mengen  Si)cck  und  wenig  Fleich  von 
1854  grm  im  Darm  rosorbirten  Fetts  135.^  grm  im  Körper  angehäuft 
hatte.  501  grm  Fett  waren  also  verbraucht  worden.  Ist  es  danach 
gestattet  anzunehmen,  dass  das  mit  der  normalen  Nahrungsmenge  in 
entsprechendem  Mcngeverhältniss  genossene  Fett,  also  GO — 100  grm, 
unser  Körperfett  vermehren  hilft?  Ohne  im  Entferntesten  bestreiten  zu 
wollen,  dass  das  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Fett  unter  gewissen 
Umständen  als  Fett  deponirt  wird,  ist  das  für  den  gesunden  thicrischen 
Organismus  bei  normaler  Körperbewegung  und  bei  richtigem  Verhält- 
niss  der  einzelnen  Nahrungsmittel  doch  durchaus  nicht  bewiesen.  Es 
gehört  der  Satz:  »Fett  macht  fett*,  zu  denjenigen  Dogmen,  welche  nur 
cum  grano  salis  richtig  sind  und  auch  imr  ad  hoc  zugestanden  worden 
sind.  Denn  wäre  es  wirldicli  richtig,  dass  Fett  fett  macht,  so  würde 
dasselbe  nicht  seine  Stellung  als  hochwichtiges  Nahrungsmittel,  wie  ich 
das  oben  auseinander  gesetzt  habe,  in  der  Praxis  wie  in  der  Theorie 
bewälirt  haben,  denn  Fettwei'den  galt  zu  allen  Zeiten  als  ein  unerfreu- 
liches Ereigniss. 


MincralwaH,s<Tl<iinii  hoi  Fettleibigkeit.  4'.\ 

Die  Art  1111(1  Weise,  wie  sich  l!;iiiliii<r  seihst  iii'ilirtc,  ist  den 
Fetten  weniger  aliiiold,  wi(!  dif;  Vorsclii'il'ti'ii  ilcr  spiitcrcn  iJcohMchtf.r. 
Kr  verbot  Scliweinefleiseh,  geiioss  ulier  Seliiiilicn,  er  scliloss  von  I''isch(;n 
nur  den  Lachs  aus  und   gesta1,totc  jede  Art  von   (icfh'i.L'cl. 

Allen  späteren  mein'  oder  weniger  niodilicirlcn  Mcthoilcn  dos  so- 
genannten Bantin  g- Systems  hängt  der  grosse  Fehler  an,  dass  sie 
den  Fettleibigen  allein  Fette  und  Kohlenhydrate  beschränken,  die  Albu- 
niinatc  aber  nicht.  Neben  den  bereits  oben  angegebenen  Inconvenicnzcn 
bringt  die  bedeutende  Beschränkung  der  stickstofffreien  Nahrungsmittel, 
welche  doch  durchaus  für  die  Existenz  des  Organismus  nothwendig  sind, 
schwere  Störungen  des  Stoffwechsels  mit,  wie  das  von  Voit  anerkannt 
worden  ist.  Auch  von  anderen  Physiologen,  so  von  Landois,  ist 
hervorgehoben  worden,  dass  bei  der  Behandlung  der  Fettleibigkeit  eine 
Bcduction  sämmtlicher  Nahrungsmittel  nothwendig  sei.  Unsere  Versuche 
beim  Menschen  haben  gezeigt,  dass  Nichts  so  sehr  die  Reduction  der 
Nahrungsmenge  erleichtert,  als  die  Einschaltung  von  Fett  in  die  Nahrung 
in  entsprechender  Menge  und  haben  somit  einen  hipi)Ocratischen  Satz 
bestätigt ,  welcher  bereits  lehrt ,  dass  Leute,  welche  ihren  Embonpoint 
verlieren  wollen,  fett  essen  müssen. 

Zu  Seite  25.    Heber  die  Anwendung  von  Mineralvvasserliurcn  bei 
der  Fettleibigkeit. 

Was  die  Perhorresciruug  von  Mineralwasserkureu  bei  der  Fett- 
leibigkeit anlangt,  so  möchte  ich  nicht  missverstanden  Averden :  ich  meine 
nur,  dass  man  wegen  einer,  wie  immer,  angemästeteu  einfachen  Fett- 
leibigkeit keine  Mineralwasserkuren  brauchen  solle.  Dagegen  ist  es 
als  selbstverständlich  wohl  nicht  besonders  zu  betonen,  dass  bei  allen 
Complikationen  und  Folgezuständen  derselben,  welche  ausser  einem  diä- 
tetischen Regimen  auch  ein  medikamentöses  Eingreifen  erfordern,  natür- 
lich auch  die  Bade-  und  Brunnenkuren  neben  demselben  in  ihr  Recht 
eintreten.  Auf  dieselben  hier  näher  einzugehen,  liegt  ausser  dem  Rahmen 
der  vorliegenden  Arbeit. 

Zu  Seite  27.    lieber  die  Beschränkung  der  ^alirungszufuhr  bei  der 
angeniästeten  Fettleibigkeit. 

Die  Beschränkung  der  Nahrungszufuhr  ist  das  allererste  Postulat, 
wenn  Jemand,  der  durch  zu  reichliche  Ernährung:  fett  geworden  ist.  das 
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ülu'nnävsiiio  Fett  h)s  worden  will.  l);i^  ist  ki'iiic  lliit/ii'liuii^'skur,  wenn 
mau  sich  von»  Ueborinaass  auf  das  riclitifjc  Maass  zurück/ieht.  Aus  dem 
oben  Mitjiotheiltou  cM*f,'ibt  sieli,  dass  tlicsc  Hcschräiduiuj,'  sieh  uieht  auf 
die  ciuo  oder  die  andere  Art  von  Nahrungsmitteln  bezichen  (birf,  sondern 
es  niuss  das  richtige  Vcrhältniss  zwischen  den  einzelnen  Nahrungsmitteln 
hergestellt  werden.  Wie  weit  die  Beschränkung  gehen  darf,  das  ist 
eine  Frage,  welche  zu  sehr  von  den  jeweiligen  individuellen  Verhält- 
nissen abhängig  ist,  als  dass  sich  allgemeine  Hegeln  aufstellen  Hessen. 
Hierin  das  Richtige  zu  treft'en.  ist  ein  gut  Stück  Macrobiotik  und  zwar 
ein  wichtiges.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  Büchlein  von  Ludovioo 
Cornaro  (IKiii — l.^Ofi)  interessant.  Derselbe  beschreibt  auf  welche 
Weise  er  ein  gesundes  und  Imlies  Alter  von  10 1  .Taliren  erreichte. 
Nachdem  er  bis  zu  seinem  4().  Lebensjahre  einen  niti»igen  und  im 
höchsten  Grade  ausschweifenden  Lebenswandel  geführt  hatte,  fing  er  auf 
den  Katli  seiner  Acrzte  ein  musterhaftes,  massiges  Leben  an.  Dasselbe 
bewirkte,  dass  er  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  von  allen  seinen  Krank- 
heiten errettet  wurde.  Er  gew<')hntc  sich,  niemals  so  satt  von  Tisch 
zu  gehen ,  dass  er  nicht  noch  etwas  Speise  und  Trank  hätte  zu  sich 
nehmen  können.  Er  ass  täglich  an  Brot,  Eidottern,  Fleisch  und 
Suppe  genau  ^/.,  Pfd.  und  gcnoss  28  Lotli  Flüssigkeit.  Er  erwähnt 
ausdrücklich,  dass  es  ihm  schlecht  bekommen  sei,  als  er  sich  bereden 
liess,  Speise  und  Getränke  um  täglich  je  4  Loth  zu  vermehren,  und 
dass  er  bald  wieder  zu  seinem  früheren  Regimen  zurückkehrte.  Einen 
detaillirten  Küchenzettel  gibt  Cornaro  nicht.  Aus  der  Betonung  der 
Eidotter  ersieht  man  nur,  dass  er  das  Fett  in  seiner  Ernährung  gebüh- 
rend bedacht  hat.  Er  enthält  sich  der  Speisen,  die  ihm  nicht  bekom- 
men, so  des  Obstes,  der  Fische  —  welche  er  als  nicht  genehm  aus- 
drücklich erwähnt.  Leider  sagt  Cornaro  nicht,  ob  er  zur  Zeit  als 
er  seine  Lebensweise  änderte,  fett  oder  mager  war.  Fa-  gil)t  nur  an, 
dass  er,  als  er  seinen  Modus  vivendi  änderte,  an  Magen-  und  häufigen 
Seitenschmerzen  litt ,  wozu  sich  ein  Merkmal  der  Gicht ,  sowie  ein 
immerwährendes  schleichendes  Fieber  mit  starkem  Durst  gesellte. 

Zu  Seile  27.    Ob  Dyspeplisthe  Felle  geniessen  dürfen? 

Dass  der  gesunde  Magen  eine  ents]»rechende  Fettmcngc  in  der 
Nahrung  gut  verträgt,  bedarf  nach  dem  oben  Mitgetlicilten  keiner  be- 
somleren  Erläuterung.      Die    oben     lliulitig    berührte  Darreieliung    der 


Fett  bei  Maf,'ciil<i;iiiki'ii.  i', 

Fette  bei  Ijysjjopsie  rordci't,  ciniL'c  Üi'incrkiiiiLrcn  .  wfil  ilif  l')-;ik- 
tiker  in  dieser  Beziehung  durcliaus  iiirlii  (iiniiiiihi'j-  ^iii<l.  Liiilte  sagt 
in  seiner  bekannten  und  sehätzenswortlicn  Ailnii  iilicr  Matten  k  ran  k- 
heiten  (v.  Zieinssens  Sammelwerk  VII  ü.  lt^^  s  i .  2.  Aul).  L('ii)/ig  1878): 
»Nielit  weniger  bedenklich  ist  es.  I'alicntcn  mit  clii-oiiischem  Mageneatarrh 
den  Gcnuss  von  l'^etteii  zu  gestaitcii.  Ah.^csclicii  davon,  dass  von  Fett 
umhüllte  Bissen  dem  Magensal't  si^hvverer  zugänglich  sind  und  deswegen 
der  durch  diesen  Saft  erfolgtci^  Vorverdauung  nicht  unterliegen,  können 
sich  fette  Säurcin  aus  d(Mi  l'\'tt('n  im  JMagcii  alisiialtcn  iiml  zu  di-ni 
lästigen  Aufstosscn  sauren,  ranzig  sclimeckenden  .Mageninhalts,  Sodbren- 
nen u.  s.  w.  das  ihrige  beitragen. •<  Meine  Erfahrungen  mit  den  Fetten 
bei  der  Dyspepsie-Behandlung  habe  ich  oben,  soweit  es  eben  in  (h.'U 
Rahmen  dieser  Arbeit  gehört,  kurz  scizzirt.  Ich  will  hier  nur  hinzu- 
fügen, dass  ich  mit  meinen  Anschauungen  nicht  allein  stehe:  sondern 
bei  einer  nur  flüchtigen  Umschau  in  der  diesbezüglichen  Literatur  finde 
ich  dieselben  Anschauungen  bei  Bartels,  welcher  die  Diät  bei  mit 
Magenerweiterung  behafteten  Patienten  so  einrichtete,  dass  dem  Patien- 
ten die  für  einen  Erwachsenen  nothwendigen  Mengen  an  Eiweisskürpern, 
Fetten,  Kohlenhydraten,  Salzen  und  Wasser  zugeführt  werden  (vergl. 
Müller-Warneck  Berl.  kl.  W.  1877.  No.  30  pg.  -433).  Die  Dila- 
tatio  ventriculi  gibt  gewiss  ein  günstiges  Terrain  für  die  Unterhaltung 
dyspeptischer  Symptome.  Gute  Fette  bedingen  dieselben  nicht,  sondern 
gi'ade  die  Kohlenhydrate,  welche  Bartels  auch  nur  in  fein  verthcilter 
Form  als  Kartoffelpüree  einführt.  Auch  den  Pürees  von  Leguminosen 
(Erbsen  und  Bohnen)  spricht  Bartels  das  Wort.  Als  weitere  Kegel 
für  die  Kur  bei  der  Magendilatation  führt  Bartels  die  Verabreichung 
immer  derselben  Nahrung  an ,  Aveil  durch  Einförmigkeit  der  Kost  dem 
Patienten  die  Lust  zur  Uebcrladung  des  ^Magens  genommen  wird.  Ich 
habe  oben  bereits  bei  der  Diät  der  Fettleibigen  auch  die  Beschränkung 
der  Diät  der  Fettleibigen  auf  wenige  Nahrungsmittel  betont,  besonders 
weil  sich  so  Fehler  in  Quantität  und  Qualität  leicht  eruiren  lassen,  aber 
natürlich  ist  auch  der  von  Bartels  angegebene  Gesichtspunkt  gerade 
bei  den  sich  mästenden  Fettleibigen  von  grosser  Bedeutung.  Grade  bei 
ihm  spielt  das  »Variatio  delectat«  eine  grosse  Rolle  und  verführt  ihn  zu 
Excessen  in  der  Quantität  der  Nahrung.  Dass  Fette  von  guter  Quali- 
tät die  Magenverdauung  an  sich  schädigen,  findet  auch  in  den  physio- 
logischen Erfahrungen  keine  Stütze.  Die  Untersuchungen  von  Frerichs 
in  seiner  klassischen  Arbeit  über  die  Verdauung  konnten  lediglich  die  Er- 
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fuhnuiKon  früherer  Forscher,  wie  T  i  edi' in  a  ii  ii  iiiul  (iincliii.  IJ i»  li- 
eh an!  at  und  Sandras.  Hlundlot.  Üeriiard  und  Harreswil 
ltestäti;j:en .  dass  Fette  im  Matten  ausser  der  Seliinel/.uiii,'  diircli  tlic 
\Väriue  keine  wesentliehe  Veränderung  erfahren.  In  gleichem  Sinuc 
spriclit  sich   auch   ('.   A.    Ewald   aus. 

Zu  S<'i(('  'Ib.    IciMT  die  KmpIVliliiim;  der  Kcüc  durch  Hippocrates  hei 
der  Itchiiiidliinii  d<'r  Kcülcihkkcil. 

Die  diätetischen  Vorschriften  des  II  i  ji  jkx' r  a  t  e  s  für  Fettleibige 
theile  ich  in  Nachfolgendem  in  der  sorgsamen  französisehoii  Uehcr- 
setzung  von  L  i  1 1  re  mit:  1)  (ilu  regime  k  suivre  pour  p ordre 
ou  gagner  de  1 "  em  ho  npo  i  n  t  ).  Les  gens  gros  et  tous  ceux  «ini 
veulent  devenir  idus  minccs,  doivent  faire  ä  jcuiie  toute  chose  laho- 
ricuse  et  sc  mettre  ä  manger  cncore  essoutfles  par  la  fatiguo,  sau- 
se refraichir,  et  ai)res  avoir  bu  du  vin  trempe  et  non  tres-froid;  Icui'- 
inets  seront  api>retes  avcc  du  sesame,  des  douccurs  et  autres  substancc- 
seniblables,  et  ces  plats  seront  gras;  de  cette  facon  on  se  rassasiera  cn 
mangeant  le  nioins;  mais  en  outre  on  nc  fera  qu'un  rejias,  on  ne  jtrendra 
pas  de  pain,  on  couehera  sur  im  lit  dur.  on  sc  i)romencra  nu  autant 
qu'on  le  pouvra.  Ccux  au  eontraire  qui  de  minces  veulent  devenir 
gros,  doivent  tont  ropi)Ose  de  ce  que  je  viens  de  dire  et  n'executcr  ä 
jeune  aueune  chose  laborieuse.«  Oeuvres  completes  d'Hippocrate  trn- 
duction  nouvelle  etc.  par  F.   Fittre.     T.   W.   l'aris   1S49.     jtg.   77. 

Zu  Seite  32.  üiiUeUschc  Maassiifilimen  bei  der  Beliaitdluiig  des 

Fetlherzeiis. 

Die  ^Mehrzahl  der  neuesten  Schriftsteller  über  iterzk  ra  nkh  ei - 
ten  sprechen  bei  der  Behandlung  des  als  Theilerschciiumg  der  allge- 
meinen Fettsucht  auftretenden  Fettherzens  in  dem  oben  (S.  42)  an- 
gegebenen Sinne  sich  dahin  aus,  dass  die  Fette  als  ein  die  Fettbildung 
steigerndes  Nahrungsmittel  zu  vermeiden  seien.  Stokes  verordnet  bei 
dieser  Erkrankung,  um  nur  einen  Gewährsmann  anzuführen,  eine  Diät, 
die  nahrhp.ft  ist,  ohne  die  Gewichtsmasse  des  Körpers  und  besonders 
die  Fetthildung  zu  vermehren,  —  er  verbietet  alle  fetthaltigen  Speisen. 
(Herzkr.  Deutsch  von  Lindwurm,  Würzburg  1S50,  pg.  294.)  Andere 
wie  Friedreich  und  von  Dusch  in  ihren  bekannten  Lehrbüchern 
der  Herzkrankheiten  empfehlen  gradezu  bei  dieser  Form  des  Fettherzens 
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die  ^Viiwüiiduiig  der  I!  lui  I  i  ii  ^- kiii'.  MitÜJMJit  li;it  ()\)\)()\y.()V  in  sifiiicii 
llorzkrankhciten  (P.fliiii^Müi  l.soo.  Vorlcs.  Dd.  1.  iKiniusgcf^.  v.  Stollfllaj 
l)(dm  Fettherzen  in  [''ol^c,  ;illg(!ni(diiei'  I''ett\vue,li(!ruiif,'  vor  d(!ii  stronf,'ci) 
Entziehungskuren  gewarnt,  wozu  ja  doch  die  Jjantingkur  geliört.  — 
Nach  meinen  olxui  niitgetlieiltcn  Erfalirungcn  leistet  die  von  mir  vor- 
geschhigcne  üiät  auch  in  solchen  Fällen  von  Fettleibigkeit,  lici  denen 
das  Herz  in  der  gedachten  Weise  1)etheiligt  ist,  sehr  dankenswerthc 
Dienste. 

Zu  Seite  33.    Anwendung  der  Fette  beim  Diabetes  mellitus. 

C a n t a n i  verlangt ,  dass  der  Diabetiker ,  g  1  e i c h g i  1 1 i g  ob  er 
fett  oder  mager  ist,  Fleisch  und  Fett  und  nur  diese  zu 
alfen  Mahlzeiten  gcnicsst.  Er  verbietet  ihm  nur  Butter,  -wegen  des 
Milchzuckergehaltcs,  welchen  dieselbe  in  Spuren  enthält.  Er  lässt  die 
gross tmögli che  Fcttmcnge  geniessen,  wofern  dieselbe  vertragen 
wird.  Die  Verordnung  der  Fette  beim  Diabetes  ist  durchsichtig  genug. 
Indem  die  Fette  leichter  verbrennen  als  das  Eiweiss,  schützen  sie  dasselbe 
vor  Zerfall  und  bcAvalireu  dasselbe,  wie  oben  (S.  18)  auseinandergesetzt 
wurde,  zugleich  vor  unvollständigem  Zerfall  und  dem  Stehenbleiben  auf 
der  Zwischenstufe  des  Fettes.  Denn  das  Fett  hat  ausserdem  auch  Be- 
ziehungen zum  Diabetes  mellitus.  Indem  wir  bei  Fettleibigen  und 
solchen,  die  Anlagen  zur  Fettleibigkeit  haben,  der  Entwickeluug ,  be- 
ziehungsweise den  weiteren  Fortschritten  derselben,  durch  die  Darreichung 
entsprechender  Mengen  von  Nahrungsfetten  entgegenarbeiten,  beschrän- 
ken wir  auch  die  für  die  Entstehung  des  Diabetes  mellitus  günstigen 
Momente.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  die  Einverleibung  von  Fett 
in  entsprechender  Menge  von  grosser  Bedeutung  für  die  Fettleibigen, 
welche  man  als  Diabetescandidaten  bezeichnen  kann. 
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Mit  Atlas  von  fünf  Quart-Tafeln  in  Farbendruck: 

Seitdem  J.  Hcnlc  es  in  seiner  i'ation eilen  Pathologie  für 
unmöglidi  erklärte,  eine  eigentliche  physiologische  Geschichte 
der  Gicht  zu  gehen,  welche  die  Symptome  derselben  als  nothwendige 
Folge  der  Harnsäure  erscheinen  lässt,  sind  numnehr  fünfunddreissig 
Jahre  verflossen.  Diese  Lücke  hcstolit  heute  noch.  Die  vorlieircndc  Schrift 
hat  in  erster  Reihe  den  Zweck,  dicselhe  a.uszufüllen  und  in  llcnlc"s 
S i  n  n  e  c  i n c  p  h y  s  i  ol  0 g i s  c ]i  e  G  c  s  c  h  i  c h  t  e  der  d  i  c  li  t  zu  versuclion. 

Inhalt:  /.  (icschichtlivJic  Uehersicht.  —  II.  Ptilholuf/ische  Änutamie  ihr  typi- 
schen Organ erk rankungen  hei  der  Arthritis  uratica  des  Menschen.  — 
1.  Die  Gichtniere.  —  2.  Die  Gicht  des  hyalinen  Knorpels.  — 
3.  Nekr  otische  Heerde  in  anderen  Bindege  websub-stanzen. 
—  A.  D  i  e  g  i  c  h  t  i  .s  c  h  e  I]  r  k  r  a  ii  k  u  n  g  des  F  a  s  e  r  k  n  o  r  p  e  1  s.  —  B.  D  i  !■ 
gichtische  Erkrankung  der  Sehne.  —  C  Die  Gicht  im  locke- 
ren Bindegewebe.  —  4.  Kesume,  Schlüsse  und  Folgerungen 
aus  den  vorstehenden  Beobachtungen.  —  ///.  lieber  die  Gicht 
bei  Thieren  und  die  Versuche,  Urafablagerungen  im  Thierkörper  zu  er- 
zeugen. —  1.  Die  Gicht  bei  Thieren.  —  2.  Ueber  die  Versuche, 
welche  auf  experimentellem  Wege  Ablagerungen  von  Harn- 
säure im  Thierkörper  zu  erzeugen  suchen.  —  IV.  Ueber  die 
Wirkung  der  Harnsäure  und  ihrer  Verbindungen,  sowie  einiger  anderer 
verwandter  chemischer  Körper  'auf  die  Gewebe  und  Organe  des  Thier- 
körpers.  —  V.  Die  menschliche  Gicht  vom  klinischen  Standpunkt.  — 
1.  Die  primäre  Gelenkgicht.  —  Pathogenese,  Symptome, 
Folgezustände  mit  Complikationen  der  primären  Gelenk- 
gicht. —  Actio logie  der  primären  Gclenkgicht.  —  Verlauf 
und  Prognose  der  primären  G  e  1  e  n  k  g  i  c  h  t.  —  Diagnose  der 
primären  G  eleu  kgi  cht.  —  Therapie  der  primären  Gelenk- 
g  i  c  h  t.  —  Die  primäre  N  i  e  r  e  n  g  i  c  h  t. 
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IHosi'  im  pathologisch -anatomischen  Institut  dos  Herrn  (Jeh.  Rath 
Pr.  Rindfleisch  in  Würzhurjr  entstandenen  Tafeln  werden,  bei  dem  Manjrel 
an  einem  practischen  Ansciiauunj,'smittel  zu  niässi<fem  Preis,  säich  durch  ihre 
einfache  Deutlichkeit  als  bildlleho  Anleitung  zu  Obdiictioiion  sehr  bedürfniss- 
gemäss  erweisen. 

SCHRIFTEN 

VON 

Prof.  Dr.  LUDWIG  MAUTHNER 

in  WIK.V. 

Gehirn  und  Auge.    Preis:  Mk.  7.—.      Glaucom.  i'nis:  Mk.2.G0. 
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Prof.  ^lArrilNl'-l!  ])cz\v('ckt  in  soiiioii  obigen  „Vorträgen  aus 
der  Augenheilkunde",  die  cinzclnon  Gebiete  dieser  ItiMiiilin  unter 
Berücksichtigung  der  gesaniniten  Literatur  und.  gt'stüt/t  auf  eigene 
neue  Erfahrungen,  nanientlidi  für  die  practischen  Aerzto  zur 
Darstellung  zu  bringen,  in  kürzerer  und  anziehender  Form ,  o/nic  ein- 
gehendere ophihaJmologische  Studien  vorauszusetzen.  Die  Serie  erscheint 
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Mit  Tafeln.     Preis:  2  Mark. 

Der  Werth  dieser  Studien  vorzui,'s  w  eise  für  die  gerichtliche 
M  e  d  i  c  i  n  hat  diese  deutsche  Bearbeitung  nothwendig  erscheinen  lassen.  Diese  Be- 
obachtungen sind  nicht  nur  das  Ergebniss  zahlreicher  interessanter  vornan  deren 
Bearbeitern  des  Gegenstandes  n i c h t  v e r s u c h ter  Ermittelungen, 
sondern  sie  haben  auch  den  grossen  Vorzug,  auf  durchaus  objectiyem  Wege 
gewonnen  zu  sein,  so  dass  jede  Möglichkeit  einer  Täuschung  von  Seiten  der 
an  Hysteria  major  leidenden  Kranken,  an  welcher  die  Experimente  gemacht 
wurden,  ausgeschlossen  ist.  Die  Schrift  soll  mithin  als  Anleitung  zur  Unter- 
s Hch ungsmeth ode  für  Diejenigen  dienen,  die  sich  mit  der  Erforschung  des 
thierischen  Magnetismus  befassen  wollen,  wie  für  den  Arzt,  der  berufen  ist, 
in  dergleiclien  Fällen  vor  Gericht  ein  Gutachten  abzugeben. 
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Mit  Vorwort  von  Professor  Dr.  Alfred  Graefe  in  Halle. 
G ehr ö nie  Preisschrift.  Mit  Tafel.  Preis  4  Mark. 
—»MJ«  Von  S  c  h  m  i  dt '  s  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  n  Jahr  li  ü  c  h  e  r  n  als 
auch  für  den  jrractischeu  Ai'^t  sehr  lehrreich  be- 
zeichnet. '  ■' 
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^^"""^  Volle  Berücksichtigung  der  neuesten  Ergebnisse  der  Wissenschaft, 
in  iilieraus  klarer  und  anziehender  Darstellung,  vortreffliche  Abbildun- 
gen, ausführliches  Sachregister  und  billiger  Preis  sind  die  Vorzüge  dieses 
neuen  Lclubuchs  des  bekannten  Verfassers.  Zur  Vermeidung  von  Verwechslungen  wolle 
man  bei  event.  Bestellung  auch  die  obige  Verlagshandlung  mit  angeben.  ^^"^^^ 


Soeben  erschien  uml  durch   jede  Buclihandliini,'  zu  beziehen: 

DAS  AUGE 


und  8i>ino 


DIAETETIK 

tiir 

g^ebilclete     Leser 

ilkrgcKtcnt  v.in 

Dr.  S.  Klein, 

practisclior   Augi'ii:irzt    in    Wien. 

Mit  Abbildungen. 


Preis:  2  Mark  25  Pf.,  eleg.  geb.  2  Mk.  80  Pf. 

Der  Leser  findet  eine  Keihe  von  Rathschhigen,  wie  das  Au^e  vor  Schaden 
zu  bewahren  ist,  weil  die  Pfleofe  desselben  vorwiejjend  im  Fernhalten  von  schäd- 
lichen, von  krank  machenden  Einflüssen  besteht;  insbesondere  wurde  auf  einiirc 
durch  unsere  moderne  Cultur  geförderte  Krankheitszustände,  wie  Kurzsichti^- 
keit.  Schielen,  dann  auf  Augengläser  und  andere  mit  dem  täglichen 
Leben  zusammenhängende  Momente  Rücksicht  genommen. 

Namentlich  dürfte  obige  Schrift  Eltern,  Lehrern,  Erziehern,  kurz 
allen  Arten  von  J  u  g c n  d  b  i  1  d  n  e  r  n ,  i  n  s b  e  s  o  n  d  e  r  e  a  u  c h  dem  w  e  i  b  1  i  c h  e n 
(leschlechte,  aber  auch  allen  denen  zu  empfehlen  sein,  die  durch  iiiren 
Beruf  weit  mehr  mit  speculativen  als  mit  exacten  Wissenschaften  sich  abgeben. 
wie  Juristen,  Philologen  u.  s.  w.,  dann  Beamten  aller  Categorien. 
Technikern  u.  s.  f. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  möge  namentlich  folgendes  hervorgehoben  werden  : 

Bau  des  Augres.  —  Bestimmung  und  AuTgabe  der  einzelnt-n  Tbeile  des  Auges.  — 
Functionsart,  wie  mit  dem  Auge  gesehen  wird.  —  Vom  .sogonannten  .Sehroth.  —  Verschiedene 
Arten  von  Sehsti'irung:  I.  Physikali.sch-IIll•ch;lni^'l•he  oder  optische,  II.  Nerviise,  III.  Ge- 
mischte (mechanisch-nervöse).  —  Die  Pflege  des  Augres.  —  Einfluss  mangelhafter 
allgemeiner  Körperernährung.  —  Einfluss  unmissigen  Alcoholgenusses,  sowie  des  Tahak-i 
und  anderer  chronischer  Vergiftungen.  —  Einfluss  der  Erankungen  des  Nervensystem.s.  —  Das 
höhere  Lebensalter  und  die  Erblichkeit  in  ihren  liezie hangen  zu  Störun- 
gen des  Sehvermögens.  ~  Physikalisch-chemische    Schädlichkeiten   und  Verletzungen. 

—  Ansteckung  oder  Uobertragung  von  Augenkrankheiten.  —  Fehlerhafte  Köriierstellung 
während   der  Function   des  Auges   und  Mangel   an  Kuhepausen.   —   Unrichtige   Urillenwahl. 

—  Nachtbeile  der  falschen  Brillenwahl  und  Beziehungen  zwischen  dieser 
und  der  Kurzsichtigkeit  und  dem  Schielen.  —  Einiges  über  den  grßnen, 
schwarzen  und   grauen  .Slaar. 

Die  Schrift,  die  nichta  weniger  als  den  Arzt  zu  ersetzen  anstrebt,  darf 
dem  Interesse  des  prakt.  Arztes  speciell  anemjifohlen  werden,  dem  es  oft 
erwünscht  sein  wird,  durcli  Hinweis  auf  eine  gediegene  gemeinverständ- 
liche Schrift  dem  Patienten  einige  Kenntniss  von  der  Sache  zu  vermitteln. 


Ilciicf  %xlü[\  Düu  I.  i,  |]ci;(piiaiin  in  lliesltoden. 

(Soeben  tft  neu  evfrf)ieiien  uiib  biird^  ntte  5öud)^anb(iingctt  — 
atirf)  jur  ^-iiifld)!  —  311  t)csic()cit : 

PerttelJentnö  imfcrerlHolinuttgen 

iiodj  bell  C^nnii)[äl;cii  ber 

(5efunM]cit5k[|ic 

für  (Sebilbete  rtUgemeinfafUid)  t>argcjl:eüt 

»OH 

3lt(J§ite(t  unb  Sel)ter  an  ber  ^erjogl.  Saugewcvtfctmtc  In  ^lorjminben. 

illit  Vortport 


Dr.  "^aul*  fltem^^cr. 

®anität«rat^  unb  3li'5t  be«  bi;gicnifdjcu  S^ercinä  j"  SSertin. 

~^  „Wit  bieiem  ■Sürfilein  lJegvU6t  bie  ©efiinb^eitäle^re  enblic^  eine  3{t6eit,  bereit 
©vfctjeinen  fie  (eit  Innge  ju  it)ren  „frommen  aBiinfdieu"  redinete:  etn  tfteoretifd)  wie 
^j  r  a f  t  i  ( ö§  g e f  c()  u  1 1  e r  fi  e  n n e  V  b e  8  S  a  u  f  a  d) «  c n  t  w  i  v  f  t  in  j  cb  I  i d)  t  e  r,  alU 
gemein  toevftftnbtii^er  ©pva^e,  mit  einfaci^en,  nid)t  biirc^  arit^; 
mettfd;eS  govmetreefen  aSfc^vedenbenffievedinungcn  einen  5ptan  jur 
g-rbawungwon  SSotjnftÄttenjbcinjetdjem  nicJ^tbaSinbiiftriette,  fon? 
bevn  ba«  1»)gienijd;e  3"tci''!|)c  bieSticfttnng  üorf^reibt,  too6ei  er 
aber,  \o  ai  jene^  betvifit,  noi^ju  weifen  nii^t  «nterlägt,  bafe  ge; 
f  unbl^eitägemäfee,  inäbefcnbete  »ent  itat  o  v  if  (^e  9lnlagen,  bie  ge; 
f  (^  S  f  1 1  i  d)  e  6  e i  t  e  f  a  u  m  b  e  (  a  ft  e  n.  3  n  b a  n  f  t  a  r  e  r  ?l  n  e  r  f  e  n  n  u  u  g  b  i  e  f  e  r 
Wcvtl;ttoUen  Eigenf^aften  begleite  id)  9tamen«  bev  perfcnlic^en  (St- 
f «  n  b  16  e  i  t  8  p  f  t  s  fl '  b  i  e  i  e  t>  e  v  b  i  e  n  ft  ü  o  1 1  e  n  5?  I  ö  f  t  e  v  mit  warmen  S  e  g  e  n  *= 
ttünjdjen  auf  ben  Siic^etma vtt."    ^ZZ  ^auf  2t«f«icper. 

aJUt  sailrcTdjen  Sttuftrationen.   5)3rel§  2  maxi 

3ebcr  mit  bev  neueren  @efnnb!^ett§Ie!^re  eintgerntafeen  ä>ertvaute 
lüeiJ3,  bnfi  !öau  unb  ö"tnrid)tuug  unfcrcv  SBoIjnuugeu  beii  ©iniubiäBen 
bcvfclben  fel)v  wenig  entiprectjen.  2^ev  33erfa)"|er  bcniiiljt  fid)  balier  in 
allgemein  Her  [täub lid)  er  Sßeife,  unter  33erücffid)ttgnng  ber 
gefamniteu  l}l)gieuifd)en  unb  led)nifd)en  IHteratur, 

^  bic  5lnforbciun{]cii,  toclriicii  eine  Soljiniiig  ocnüfieii  nui^, 
lim  ber  ©cfiuibljcit  ber  Scwoliner  ^uträgUd)  311  fein,  ^ 

t\c\v  3n  fegen,  nnb  gibt  mtt  /{oilenanftf^ftlfliMt  bie  llJittel  an,  moburd^ 
bie§  fowofif  Cci  "I^TcHflaMtcu  afs  aud)  6ft  tiorüan&cuf»  ^oijiuutgcn 

3u  erreidicn  i[t. 


MkDKüNISIKIKR   VkIM-Ai;    von   .1.    F.    ÜlilMi.MANN  IN  WIK8BADEN. 

Compondiuni 

Physiologischen  Optik 

flu- 

Mediciner  und  Physiker 
D^   H.  Kaiser. 

Mit  3  lith.  Tafeln  und  112  Holzschnitten,     Geheftet.  —  Preis;  M.  7,20. 

Inhalt:  Kurze  Beschreitung  des  Au,t,'cs  in  optischer  Hinsicht.  —  Vom 
Gange  der  Lichtstrahlen  im  Auge.  —  Von  der  Messung  der  Krüm- 
mungen der  Hornhaut  und  der  vorderen  und  hinteren  Linsenfläche,  sodann  der 
Distancen  der  beiden  letzteren  von  ersterer.  —  Ophthalmometer.  —  Von 
der  Accommodation  des  Auges.  —  Unvollkomnienheiten  des  dioptrischen  Apjjarats 
des  Auges.  —  Fehler  des  Auges,  welche  durch  vorgesetzte  Brillengläser  ver- 
bessert worden  können.  —  Vollständige  Brillentheorie.  —  Vom  Augen- 
spiegel. —  Vom  Lichte  und  den  Farben.  —  Von  der  Wirkung  des  Lichts  und 
anderer  Eeize  auf  die  Netzhaut  und  der  dadurch  bedingten  Lichtempfindung.  — 
Von  der  Gesichtswahrnehmung.  —  Von  den  Augenbewegungen.  —  Vom  indirecten 
Sehen  mit  beiden  Augen  (Horopter,  prävalirendes  Auge,  Ort  der  Doppelbilder.) 
—  Von  der-  Wirkung,  Avelche  die  verschiedenen  Arten  von  Nachbildungen  der 
natürlichen  Objecte  auf  den  Gesichtssinn  hervorbringen. 

■^—  „Das  Compendium"  wird  beim  Studium  der  physiologischen 
Optik  vermöge  seiner  systematischen  Gliederung,  seiner  Uebersichtlichkeit 
und  möglichst  einfachen  Darstellungsweise  als  Lehrbuch  dienen,  beim 
Durchlesen  betreffender  Abhandlungen  und  Werke  aber  wird  es  sich  ver- 
möge seines  vollständigen  alphabetischen  Registers  zum  Nachschlagen 
bei  allen  sich  darbietenden  Fragen  eignen.  ^"^^ 


Zur  Anatomie  der  gesunden  und  kranken  Linse. 

Von    Otto  Becker.^    Mit   sechszehn   Tafeln  in    Quart.     Preis: 

circa    36    Mark.      (Unter  der  Presse.) 

Die  Trinkkur  in  Wiesbaden,  von  Dr.  med.  Emii  Pfeiffer 

in  W  i  e  s  b  a  d  c  n,     Preis :   1  Mark. 

^=5=  Enthält  eine  auf  einer  Reihe  von  ganz  neuen  physiologischen  Ver- 
suchen hasirte  Darstellung  der  Wirkungsweise  der  Kochsalzwässer  über- 
haupt und  bietet  die  verdienstvolle  Arbeit  einen  lehrreichen  ^Beitrag 
zur  allgemeinen  Therapie"    (Deutsche  medicinische  Wochenschrift  1S82, 

No.  28.)    r^^^^ 


NeUEK  MEDICINISCHEK  VeKLAG  VON  J.  F.  BERGMANN  IN  WIESBADEN. 


VERHANDLUNGEN 

DES  CONdRESSES  FÜR 

INNERE  MEDICIN. 

=  ERSTEK  JiA^SJJ.  ___ 

IIEKAUtJGEGEBEN   VON 

D^   E.  LEYDEN,  uni.  D^  E.  SEITZ, 

Geb.    Raul    und  rron-Ksar   liii    üi-r   iiivdlc,  (Jcli.    Itmli    iiiiil    Pn.rviuiur   in 

|iru|iUdci>l.  Klinik     /u  llurlin.  \Viu»l>iidvn. 

INTER   MITWIRKUNG   VON 

Prof.  Dr.  C.A.EWALD   ix  Dkulin.  Prof.  Du.  D.  FINKLEB. 
IN  Bonn  uni»  Du.  EMIL  PFEIFFER  IN  Wiesbaden. 


Preis:  circa  5  Mark. 


Enthält  u.  A.:  Leyden,  Pathologie  t/es  Morbus  Brightii :  Discu.ssion  unter 
Betheili.iifuns,'  von  Aukkkcht,  Klebs,  Rindfleisch,  Ewald.  Rühle,  Immermann, 
RoöENSTElN  —  Koch,  Die  Actiologic  der  Tuberkulose:  Discu.s.sion  unter  Bctlici- 
ligung  von  Aufrecht.  Klebs,  Seitz.  Rühle,  Jürgensen.  Babinsky. —  Ebstein, 
Ueber  den gichlischeii  J'rozess.  —  Liebermeister  und  Riess  (letzterer  Correferent). 
Ueber die avtipyretische Behaudlutigsinethodc :  Di,scii.-<siun  unter  Aiitlieil  von  JüRGENSEN, 
CURSCHMANN.  BlNZ,  GERHARDT,  SEITZ,  RÜHLE,  3IaYKI!.  1  JKÜKKMEISTBR  und  RiESS. 

—  Finkler,  L'eber  den  Stoff'iuechsel  im  Fieber.  —  Rossbach,  i'eber  vasomotorische 
Zustände  der  Halsschleiinhaut.  —  Heuck,  Deiiioiistralioii  eines  Falles  von  Resectio 
pylori:   Discussion   von   LicHTHKiM.    RChle.    Ewald,    Riegel.  —  Nothnagel, 

Wirkungen  des  Morphin  auf  den  J)arni.  —  Eulenburg,  Subcutane  Injection  einiger 
Silbersalze.  —  Finkeinburg,  Gesundheitsschädigung  durch  hypnotische  Finwirkung. 

—  Leube,  L  'ninuindlitjig  des  A'ohrzuchers  in  Traubenzucker.  ■  —  Zülzer,  Stoffwechsel 
der  nervösen  Centralorgane.  —  Schultze,  Ueber  Tetanie  und  mechanische  Erreg- 
barkeit  der  A'erven.  —  Ungar,  /Jie  Bedeutung  der  Leyden  sehen  Crystalle.  — 
Fräntzel ,  Probepunctioncn.  —  Schuster,  Ausscheidung  des  Quecksilbers.  — 
Rosenbach,  Pseudocardiale  Geräi/sche.  —  Rühle,  Zur  Erklärung  der  Urämie.  — 
Aufrecht,  Myelo- Encephalitis.  —  v.  Hofimann,  Fötaler  Semilunarklappenverschluss. 


ArchiY  für  Aiig-onheilkunde.  ^T.fSä;^ 

Pagenstecher    in  Wiosliadeii    uiul    anderen    liervorraj^'endt'n   Facli- 
gcnossen    lierausge^el)en    von    Prof.  Dr.  H.  Knapp    in    New -York 
.  und  Prof.  Dr.  C.  Schv^eigger  in  J>erlin. 

Zeitsclirift  für  Olireiiheilkimde.  l;;n„!f,::: 

vorragender  Facligenosscn,  licrausgegcben  von  Prof.  Dr.  H.  Knapp 
in  New-York  und  Prof.  Dr.  S.  Moos  in  Heidelberg. 

^^—  Beide  Journale  bieten  0  rigi  nul  art  ik  c  1  unter  Bevorzugung  des  Be- 
il ii  rfnisses  der  I'rax  is  und  ferner  voll. ständige  si'stema tische  Berichte  fihor 
die  Gesammt-Entwickelung  beider  Specialgebiete.  Jahresprcisj:  lö  Mk.  ^555^ 
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